
        
            
        
    



   


  Atlan


  Das große SF-Abenteuer


  Nr. 754


   


  Der erste Stützpunkt


  Ein Volk wird hörig


   


  von Falk-Ingo Klee


  



  Zur Jahreswende 3819/20 beginnt sich die Machtkonstellation
  in der Galaxis Manam-Turu drastisch zu verändern. Atlans
  Hauptgegner, der Erleuchtete, der vor Jahresfrist Alkordoom
  verließ, um hier, an seinem Ursprungsort, sein
  Kunstgeschöpf EVOLO zu vollenden, ist nicht mehr.


  Vergalo – so lautet der ursprüngliche Name des
  Erleuchteten – hielt sich in seiner Hybris für
  unschlagbar, und diese Einstellung, gepaart mit sträflichem
  Fehlverhalten, führte letztlich dazu, daß EVOLO seinen
  Schöpfer vernichtete.


  Auch wenn Atlans größter Gegner nicht mehr
  existiert, die Lage in Manam-Turu ist deswegen noch lange nicht
  bereinigt. EVOLO ist nun stärker denn je, und was dieses
  mächtige Psi-Geschöpf nach seinem Sieg über den
  Erleuchteten unternehmen mag, wird sicher nicht zum allgemeinen
  Wohl dienen. Abgesehen davon hat das Neue Konzil, bestehend aus
  Hyptons und Ligriden, seine Eroberungspläne längst
  nicht aufgegeben, auch wenn die Daila den Eroberern kräftig
  Paroli bieten.


  Doch wenden wir uns jetzt erst einmal wieder den
  Machenschaften EVOLOS zu! Er, der Sieger über den
  Erleuchteten, scheint in die Fußstapfen seines
  Schöpfers zu treten. Welche Gefahr für ganz Manam-Turu
  er darstellt, zeigt sich auf der Welt der Kaytaber, denn sie wird
  DER ERSTE STÜTZPUNKT…


  



  Die Hauptpersonen des Romans:


  Traykon – Ein unermüdlicher Helfer der
  Kaytaber.


  Perlmutt – Eine junge Kaytaberin.


  Tranoque und Maronx – Verantwortliche von
  Yutlamal.


  Evodix, Evroom und Everyhan – Drei suspekte
  Fremde in Yutlamal.


  Linque und Restjue – Zwei Forscher.


  



  1.


  Der Turm aus Bruchsteinen, auf dem ich stand, war erst vor
  wenigen Tagen nach meinen Instruktionen fertiggestellt worden,
  doch sein Material wirkte so verwittert, als wäre er schon
  Jahrhunderte alt.


  Wuchtig wie ein Festungsbau überragte er die Häuser,
  die nur selten eine Höhe von mehr als zwei Stockwerken
  hatten. Von hier oben aus hatte man einen ausgezeichneten Blick
  über ganz Yutlamal und die malerische Umgebung. Die Stadt
  war auf einer Erhebung erbaut und lag inmitten eines
  hügeligen Geländes zwischen den senkrechten Hängen
  eines Urstromtals.


  Es war ein schönes Fleckchen Erde. Majestätisch
  schlängelte sich der nahe Fluß durch die anmutige
  Landschaft, schimmernd wie poliertes Silber. Saftige Wiesen in
  sattem Grün bildeten Hintergrund und Kulisse für bunte
  Blumen und blühende Wildkräuter, die sich über die
  Gräser erhoben. Frisch gepflügte Streifen aus dunklem,
  fettig glänzendem Mutterboden umgaben die Vegetationsinseln,
  die nicht bearbeitet wurden. Wie gelbe Flicken hoben sich dagegen
  die kleinen Felder aus gelbem Löß ab, auf denen
  Mannanna angebaut wurde. Noch lagen die von Palisadenwänden,
  Hecken und Dornengestrüpp geschützten Äcker brach,
  aber bald konnte wieder gesät werden, und dann würde
  das üppig sprießende Korn sich in ein Meer aus
  wogenden Ähren verwandeln.


  Von keinem Luftzug bewegt und achtunggebietend standen die
  Baumriesen da. Blankgeputzt leuchtete ihr Blattwerk,
  würdevoll reckten sie ihre belaubten Kronen in den hellen
  Himmel, den kein Wölkchen trübte. Eine gewisse
  Feierlichkeit ging von den Wäldern aus, die Felder und
  Wiesen säumten. Sie schienen über alles erhaben zu
  sein, scheinbar unangreifbar, nur den Naturgewalten Tribut
  zollend, uralte, weise Beobachter, die allem und jedem Nahrung
  und Lebensgrundlage boten, der sich in ihren Schutz begab. Freund
  und Feind tummelte sich zwischen den mächtigen Stämmen,
  die mit ihrem Laub die Unbilden der Witterung abmilderten.


  Auch Yutlamal profitierte von den Wäldern. Ihr Holz
  diente nicht nur zum Hausbau, sondern auch zur Befestigung der
  Wälle rings um die Stadt, zur Anlegung von Brücken, zur
  Errichtung von Wachttürmen auf den Feldern und zum Bau von
  Toren. Unter meiner Anleitung hatte sich Yutlamal in eine
  Wehrsiedlung verwandelt, umgeben von einem Wassergraben, so
  daß die Stadt für die Tixudkatzen fast unangreifbar
  wurde. Dezimiert, wie die Tiere waren, stellten sie im Augenblick
  keine Bedrohung mehr für die Kaytaber dar, doch da die
  Planetarier sie nicht gezielt verfolgten oder gar ihre Ausrottung
  betrieben, würde sich die Art wieder erholen.


  Die ärgsten Schäden hatten abgewendet werden
  können. Der Weiße Unbekannte, jener geheimnisvolle
  Nebel, der das Psi-Potential des Getreides in sich aufgenommen
  und es dadurch als Nahrung für die Kaytaber unbrauchbar
  gemacht hatte, hatte Aytab nicht mehr heimgesucht. Die Vermutung,
  daß es sich bei dieser Erscheinung um EVOLO oder zumindest
  um sein Werk handelte, lag nahe, doch der letzte Beweis fehlte
  mir trotz umfangreicher Untersuchungen. Immerhin hatte genug
  Mannanna geerntet werden können, um die Speicher halbwegs zu
  füllen und eine Neuaussaat zu sichern. Meine Analysen hatten
  ergeben, daß keine Substanzen im Boden zurückgeblieben
  waren, die das Korn in der nächsten Wachstumsperiode
  ungenießbar machen würden.


  Nicht nur eine Hungersnot war gebannt worden, es war auch
  gelungen, die Zerstörungen zu beheben, die die rasenden
  Tixudkatzen angerichtet hatten. Damit nicht genug, hatte ich auch
  allerlei Verbesserungen einführen können, die der
  Sicherheit und der Anhebung des Lebensstandards dienten. Das
  betraf nicht nur den persönlichen Bereich, sondern vor allem
  auch die Technik. Die Holprigs, jene vorsintflutlichen Vehikel
  mit Verbrennungsmotor, die als bodengebundene Transportmittel
  eingesetzt wurden, konnten inzwischen tatsächlich als
  »Autos« bezeichnet werden, und aus der
  mittelalterlichen Alchimistenküche von Linque und Restjue
  war ein Labor geworden, das diesen Namen auch verdiente. Das
  Wrack des abgestürzten Traykon-Schiffes hatte sich dabei als
  eine unerschöpfliche Fundgrube erwiesen, dessen Schätze
  noch längst nicht alle geborgen waren.


  Meine unermüdlichsten und auch sachkundigsten Helfer
  dabei waren die beiden Forscher, die ich der Einfachheit halber
  Links und Rechts nannte. Natürlich begriffen sie nicht alles
  und beherrschten die komplizierte Maschinerie nur zu einem
  geringen Teil, doch sie waren wißbegierig und lernten
  täglich dazu. Routineangelegenheiten konnte ich ihnen
  getrost überlassen, und hatten sie erst einmal die
  Problemstellung erkannt, machten sie auf eigene Faust weiter und
  tüftelten und bastelten, bis sie eine brauchbare Lösung
  fanden.


  Vor rund drei Monaten hatten Atlan, Chipol und Mrothyr den
  Planeten mit der STERNSCHNUPPE verlassen, und ich bereute es bis
  heute nicht, hiergeblieben zu sein. Schon beim ersten Kontakt
  hatte ich eine ungeheure Zuneigung zu diesem liebenswerten,
  friedlichen Völkchen entwickelt, die in den letzten Wochen
  eher noch zugenommen hatte. Ja, ich hatte die Kaytaber regelrecht
  in mein positronisches Herz geschlossen, eine emotionelle
  Komponente, die wohl Schwiegermutter und vor allem Blödel in
  meine Speicher und Programme eingebracht hatten. Deutlicher als
  je zuvor empfand ich, daß meine Entscheidung richtig war,
  den Planetariern beim Wiederaufbau zu helfen. Auf Aytab wurde ich
  wirklich gebraucht. Ob ich Atlan bei seiner Mission so
  nützlich sein konnte wie hier, war fraglich.


  Meine besondere Liebe galt Perlmutt, einer niedlichen jungen
  Kaytaberin, mit der ich enge Freundschaft geschlossen hatte. Sie
  begleitete mich auf Schritt und Tritt, und sogar die Unterkunft
  teilten wir miteinander. In meinem Unterbewußtsein war der
  Begriff »Agaporniden« aufgetaucht – die
  »Unzertrennlichen«. So hatte man seinerzeit das
  Gespann Nockemann-Blödel genannt, doch das mochte ich
  für unsere Beziehung nicht gelten lassen. Die beiden waren
  oft aneinandergeraten, wir zwei dagegen verstanden uns ganz
  prächtig und stritten uns nie.


  Wie immer war Perlmutt an meiner Seite. Sie räkelte sich
  neben mir auf der Plattform behaglich in der Sonne. Sanft fuhr
  ich ihr über den hellblauen Pelz und kraulte sie zwischen
  den Ohren, eine Liebkosung, die sie besonders gern mochte.
  Genüßlich schloß sie die Augen und schnurrte
  dabei fast wie eine Katze.


  »Ist Aytab nicht eine herrliche Welt, Traykon, so voller
  Frieden und Harmonie?« meinte die zierliche Kaytaberin
  schwärmerisch und atmete tief die würzige Luft ein.


  »Ja, das ist sie wirklich«, bestätigte ich.
  Überwältigt brach sich das Blödel-Erbe in mir Bahn
  und riß mich zu einem Goethe-Zitat hin. »Wer nicht
  die Welt in seinen Freunden sieht, verdient nicht, daß die
  Welt von ihm erfahre.«


  »Das hast du schön gesagt, Traykon.« Sie
  öffnete die ausdrucksvollen Augen und bedachte mich mit
  einem warmherzigen Blick. »Ich bewundere dich. Du
  weißt alles, du kannst alles, und du verstehst dich sogar
  auf die Dichtkunst. Nie zuvor bin ich jemandem begegnet, der so
  vollkommen ist wie du.«


  Fast wurde ich ein wenig verlegen über dieses Lob. Nicht,
  daß ich ein Typ war, der sein Licht unter den Scheffel
  stellte, aber ein Meister der Feder und der Reime war ich nicht,
  und daß das Wissen von drei Positroniken in mir verankert
  war, konnte ich ihr schlecht auf das hübsche Näschen
  binden, also verstieg ich mich zu dem klassischen Ausruf:


  »Die unbegreiflich hohen Werke sind herrlich wie am
  ersten Tag.«


  »Oh, mein Traykon, ich liebe dich und deine
  Künste!«


  Nun wurde mir die Sache doch peinlich. Schroffer als
  beabsichtigt sagte ich:


  »Du mich auch.«


  Verständnislos blickte mich die Kleine an.


  »Du mich auch? Was heißt das?«


  Sofort tat mir meine dumme Bemerkung leid, ich ärgerte
  mich darüber. Im Umgang mit rüden Raumfahrern mochte
  sie ihre Berechtigung haben, für so liebliche Ohren war sie
  eigentlich nicht bestimmt. Um eine Ausrede nicht verlegen, hatte
  ich sofort eine passende – wenn auch alberne –
  Antwort parat.


  »Du liebst mich, ich liebe dich, ich liebe mich, und du
  mich auch.«


  »Ach so.« Sie lachte glockenhell. »Du bist
  wirklich unterhaltsam.«


  »Ich weiß. Scherz erkannt, Witz
  gebannt.«


  »Du bist wirklich ein Schatz.« Wieder lachte
  Perlmutt. »Was du dir immer für lustige Dinge
  ausdenkst. Ich erinnere mich noch deutlich daran, als Valabog
  seine eigenen Verse vortrug und dich um deine Meinung fragte.
  Weißt du noch, was du ihm gesagt hast?«


  »Natürlich, denn mein Gedächtnis ist
  vollkommen«, gab ich im Brustton der Überzeugung
  zurück. »Ich antwortete: Du paßt zu den Dichtern
  wie ein A…«


  Erschrocken hielt ich inne. Um ein Haar hätte ich einer
  Dame gegenüber diesen unaussprechlichen Körperteil in
  den Mund genommen – bildlich gesprochen, denn ich
  besaß weder eine Analgegend noch ein Organ zur
  Nahrungsaufnahme. Bevor ich Perlmutt ablenken konnte,
  ergänzte sie voller Heiterkeit:


  »… zu den Gesichtern. Ich habe mich köstlich
  darüber amüsiert, nur der arme Valabog war etwas
  geknickt, als er dein Urteil hörte.«


  »Vielleicht habe ich es ein wenig hart formuliert. Ich
  mag ihn, er ist ein netter Kerl, aber er sollte lieber
  Flurhüter bleiben. Was er sich da zusammenreimt,
  läßt mir ja direkt mein Gesichtsfeld beschlagen. Was
  soll ich halten von ›Auf der grünen Wiese / wartet
  ein Tixud / auf eine milde Brise / die ihn erfrischen
  tut‹? Oder den anderen Wiesen-Quatsch-Vers ›Auf der
  Denkerwiese, sitzen S.Ydo und G.Riese, den Kopf voll Ideen, die
  hin und her gehn, dann haben sie es satt, und reißen vom
  Baum Blatt für Blatt, um sie mit Stiften als Exposes zu
  beschriften‹. Das knickt mir ja förmlich die Antennen
  weg.« Ich musterte die Kleine. »S.Ydo und G.Riese
  – was für eine Bedeutung haben sie überhaupt?
  Sind es Namen, Personen, Begriffe?«


  »Vermutlich sind es irgendwelche Bezeichnungen, die der
  Phantasie Valabogs entsprungen sind«, meinte Perlmutt
  versonnen. »Er hat oft so seltsame Einfälle, wenn ihn
  die Muse küßt.«


  »Ich denke, die Muse wird ihn eher fliehen, denn sonst
  hätte er bei seinen geistigen Ergüssen schon
  Knutschflecken.«


  Die junge Kaytaberin kicherte vergnügt und wälzte
  sich auf den Rücken, um auch den Bauch von der Sonne
  bescheinen zu lassen. Auffordernd streckte sie mir ihre Beine
  entgegen, um gestreichelt zu werden. Ich tat ihr den Gefallen und
  fuhr ihr mit den Fingern beider Hände durch das seidige
  Fell. Ein behagliches Brummen zeigte, daß es ihr gefiel,
  und mir bereitete es Freude, meine kleine Freundin so zufrieden
  zu sehen. Wenn ich da noch an die Zeit meiner Ankunft
  dachte…


  Kampf, Not, Elend und Tod hatten den Alltag der Kaytaber
  bestimmt, Angst und Ohnmacht, Hilflosigkeit und vergebliches
  Aufbäumen gegen das, was sich planetenweit tat. All das war
  nun Vergangenheit, auch wenn das Leid noch nicht vergessen war,
  sondern vielleicht nur verdrängt. Die Schäden, die die
  Planetarier an die schlimme Zeit erinnern konnten, waren
  beseitigt, technische Entwicklungen, von mir angeregt und in die
  Wege geleitet, wiesen einen erfolgversprechenden Weg in die
  Zukunft, und die Nahrungsgrundlage der vegetarischen
  Körneresser war gesichert. Überall kehrte der Alltag
  wieder ein, eine Phase der Ruhe und Beschaulichkeit, beides
  Eigenschaften, die zum Wesen dieses Volkes gehörten.


  Auch ich genoß diese Zeit des inneren und des
  äußeren Friedens. Wieder nahm ich das Bild der
  paradiesischen Landschaft in mir auf und ließ meinen Blick
  schweifen. Da die Feldarbeit ruhte und kein Acker zu bestellen
  und zu bewachen war, hielt sich auch kein Einwohner Yutlamals
  außerhalb der Stadt auf. Kein Holprig störte die Ruhe
  und Harmonie der Natur, selbst die intelligenten Tixudkatzen
  hielten sich verborgen, alles atmete jene Beschaulichkeit aus,
  die typisch war für Aytab und das Zusammenleben seiner
  höchstentwickelten Vertreter mit der Flora und Fauna.


  Plötzlich kam Bewegung in das Stilleben. Drei Gestalten
  bevölkerten auf einmal die Szenerie. Sie folgten der mehr
  schlecht als recht ausgebauten Straße, die eigentlich nur
  von landwirtschaftlichen Fahrzeugen benutzt wurde und sich wie
  ein Lindwurm durch einen Wald schlängelte. Verschiedene
  Gehölzgruppen verhinderten, daß sie immer einsehbar
  war – selbst von unserer Warte aus nicht.


  Der Gestalt und der Art der Fortbewegung nach handelte es sich
  eindeutig um Kaytaber, doch sie konnten unmöglich aus
  Yutlamal stammen. Weder Leute der Tixudabwehr noch Flurhüter
  hatten Exkursionen angekündigt, zumal auch keine
  Notwendigkeit bestand, auszurücken. Noch am Morgen hatte ich
  mit den Verantwortlichen gesprochen, doch niemand hatte die
  Absicht geäußert, Aktivitäten außerhalb der
  Stadt zu starten.


  Es wäre mir auch nicht verborgen geblieben. Die
  Planetarier waren ein Völkchen, das geradezu
  funksüchtig war. Überspitzt gesagt, meldeten sie sogar
  über dieses Medium, das sie im Normalbereich nahezu perfekt
  beherrschten, wann die Toilette frei war und von anderen
  Familienangehörigen benutzt werden konnte. Die drahtlose
  Verständigung mit anderen Siedlungen und Artgenossen –
  das war die Leidenschaft der Kaytaber. Alles und jedes –
  selbst Banalitäten – ging per Radiowelle rund um den
  Globus.


  Von den dreien, die sich Yutlamal näherten, wußte
  ich – wußten wir – nichts. Merkwürdig war,
  daß sie nicht angekündigt worden waren, noch
  merkwürdiger war, daß sie nicht selbst versuchten, mit
  der Bevölkerung der Stadt Kontakt aufzunehmen. Höchst
  suspekt war, daß sie einen Weg benutzten, der als
  Fernverbindung ausschied und nur regionale Bedeutung hatte.
  Welches intelligente Wesen kam schon auf die Idee, quer durch die
  Wildnis von Acker zu Acker zu trampen, wenn es Straßen
  gab?


  »Wir bekommen Besuch.«


  Sofort kam Perlmutt hoch und tappte auf ihren Hinterbeinen ein
  wenig unbeholfen zur Brüstung vor. Ein paar Sekunden lang
  spähte sie nach unten, dann wandte sie sich um.


  »Seltsam, sie sind gar nicht avisiert worden. Oder hast
  du eine Nachricht empfangen?«


  »Nein. Ich werde Tranoque und Maronx
  informieren.«


  Ich gab einen kurzen Kennungsimpuls ab und bekam auch sofort
  Kontakt mit den beiden Kaytabern. Sie bildeten etwas
  ähnliches wie die Führung Yutlamals. Tranoque war
  Verantwortlicher der Tixudabwehr, Maronx trug den Titel
  »Oberster Flurhüter«. Sie empfanden es ebenfalls
  als ungewöhnlich, daß Reisende sich einer Stadt
  näherten, ohne sich zu melden.


  »Maronx und Tranoque wollen die Fremden am Nebentor II
  empfangen«, berichtete ich, nachdem das Funkgespräch
  beendet war. »Wir sollten sie begleiten. Ich möchte
  die unbekannten Wanderer auch in Augenschein nehmen. Wer
  weiß, was sie dazu bewogen hat, ausgerechnet diesen Weg zu
  nehmen.«


  Gemeinsam verließen wir das wuchtige Bauwerk. Zwei
  Kaytaber nahmen unseren Platz als Türmer ein.


   


  *


   


  Ich war überrascht. Die drei Ankömmlinge glichen
  sich wie ein Ei dem anderen. Sie waren exakt 106 Zentimeter
  groß, hatten das gleiche rauchblaue Fell und identische
  Gesichter. Selbst Bewegungen und Mimik stimmten völlig
  überein. Kein Zweifel, es mußte sich um eineiige
  Geschwister handeln. Solche Mehrlingsgeburten waren zwar selten,
  doch sie kamen ab und zu vor.


  »Willkommen in Yutlamal, der wehrhaften großen
  Stadt am Fluß«, spulte der Torwächter sein
  Verslein herunter. »Darf ich euch nach den Namen, eurem
  Begehr und eurer Herkunft fragen?«


  »Wir heißen Evodix, Evroom und Everyhan«,
  stellte einer der drei sich und seine Brüder vor. »Wir
  kommen von weither und bitten darum, in den Mauern dieser Stadt
  rasten und übernachten zu dürfen.«


  Diese Auskunft war nun wirklich ein wenig sehr dürftig
  und entsprach nicht dem Mitteilungsbedürfnis der Kaytaber.
  Keiner der drei trug ein Funkgerät bei sich, und die Taschen
  und Beutel, die sie mitführten, faßten kaum Proviant
  für eine Tagesration. Wenn es stimmte, daß sie eine
  weite Reise hinter sich hatten, dann waren sie dafür
  verdammt schlecht ausgerüstet.


  Der Wachtposten, der wohl auch eine konkretere Antwort
  erwartet hatte, blickte unsicher zu Maronx. Der bedeutete ihm mit
  einer Bewegung des Vorderlaufs, die Wanderer einzulassen.
  Gehorsam trat der mit einer Lanze bewaffnete Kaytaber zur
  Seite.


  »Ich bin Maronx, der Oberste Flurhüter.« Der
  Reihe nach nannte er unsere Namen. »Es ist lange her,
  daß Drillinge in Yutlamal weilten. Erweist ihr mir die
  Ehre, euch bewirten und für euer Wohl sorgen zu
  dürfen?«


  »Wir sind keine Drillinge«, sagte der Fremde, der
  sich Evodix nannte, »obwohl man uns oft dafür
  hält.« Er lächelte. »Dennoch nehmen wir
  dein Angebot gerne an – sofern du es nicht
  zurücknehmen willst.«


  Die Gesichter meiner kaytabischen Freunde drückten eine
  Mischung aus Unglauben, Erstaunen und Verwunderung aus. Niemand
  schien so recht glauben zu können, daß eine solche
  Ähnlichkeit rein zufällig und eine Laune der Natur sein
  konnte. Maronx faßte sich rasch und überspielte seine
  Zweifel an den Angaben durch übertriebene
  Höflichkeit.


  »Selbstverständlich seid ihr mir willkommen. Darf
  ich euch zu meinem Haus führen? Sicher seid ihr müde
  und hungrig.«


  »Ja, doch deine herzliche Gastfreundschaft
  entschädigt uns für die Mühen des Tages. Mit einem
  so freundlichen Empfang haben wir nicht gerechnet«, gab
  Everyhan artig zurück.


  Der Torwächter, dessen Tätigkeit derzeit mehr die
  Abwehrbereitschaft der Städter gegenüber den
  Tixudkatzen symbolisierte, als daß es eine wirkliche
  Aufgabe war, nahm seine ursprüngliche Position wieder ein,
  während Maronx und Tranoque die Brüder zur Unterkunft
  des Obersten Flurhüters führten. Perlmutt und ich
  folgten in einigem Abstand.


  »Der Bursche lügt«, zischte die Kleine.
  »Es gibt keine Kaytaber, die sich so ähnlich sind, es
  sei denn, es sind Mehrlinge.«


  Dieser Ansicht war ich auch, nein, ich war aufgrund meiner
  genetischen Kenntnisse sogar absolut sicher, daß es
  Drillinge waren. Warum aber wollten sie es nicht eingestehen?
  Allein ihre ähnlich klingenden Namen deuteten daraufhin. Und
  dann diese Ausflüchte über ihre Herkunft. Welchen Grund
  hatten sie, den Namen ihres Heimatorts zu verschweigen, warum
  gaben sie nicht an, was sie hergeführt hatte? Gab es einen
  dunklen Punkt in ihrer Vergangenheit? Hatten sie fliehen
  müssen, weil sie der Gemeinschaft oder einem einzelnen
  Schaden zugefügt hatten?


  Ihre spärliche Ausrüstung ließ darauf
  schließen, daß sie überhastet aufgebrochen
  waren, und ihre Geheimnistuerei paßte in dieses Bild. Keine
  Ankündigung, keine Funkmeldung, und offizielle Straßen
  wurden gemieden, obwohl in den Wäldern Gefahren lauerten,
  die hauptsächlich von den Tixudkatzen ausgingen. Niemand,
  der klar im Kopf war, nahm ein solches Risiko auf sich – es
  sei denn, er hatte etwas zu verbergen.


  »Ich glaube, daß die drei Gauner sind«,
  raunte ich meiner zierlichen Freundin zu.


  »Aber ein Verbrechen wäre uns per Funk bekannt
  geworden«, wandte Perlmutt ein.


  »Im Prinzip ja, doch in den Wirren der vergangenen
  Wochen waren andere Nachrichten wichtiger. Ein Raub war einfach
  zu kaschieren in dem Durcheinander, und ein Tötungsdelikt
  ließ sich leicht als Unfall oder Überfall der
  entfesselten Raubtiere tarnen.«


  »Du hast recht, aber es ist ein entsetzlicher
  Gedanke«, hauchte die Kleine. »Meinst du… ich
  meine, hältst du es für möglich, daß die
  drei… Mörder sind?«


  »Wir sollten nicht gleich das Schlimmste
  annehmen«, versuchte ich zu beschwichtigen.
  »Jedenfalls werde ich ein wachsames Auge auf sie
  haben.«


  »Ob Maronx und Tranoque wohl Verdacht geschöpft
  haben?«


  »Ich weiß es nicht. Immerhin sind sie intelligent
  genug, um sich über den seltsamen Auftritt ihre eigenen
  Gedanken zu machen.«


  Perlmutt schwieg und trottete nachdenklich neben mir her. Die
  Fragen, die mich beschäftigten, hatte sie nicht gestellt.
  Diese Drillinge waren, wenn sie gemeinsam auftraten so wie jetzt,
  sehr auffällige Erscheinungen. Wo immer sie auftauchten,
  würden sie bestaunt werden und Aufsehen erregen, genug
  immerhin, daß es eine Meldung über Funk wert war. Und
  so, wie sie umherzogen, waren sie darauf angewiesen, Dörfer
  aufzusuchen, um sich zu verköstigen. Warum hatte keine
  Siedlung etwas über die Ankunft oder die Abreise der
  Brüder verlauten lassen? Selbstversorger konnten sie nicht
  sein, denn die Mannanna-Felder waren abgeerntet. Ernährten
  sie sich von Einbrüchen in Speichern, oder trat nur jeweils
  einer von ihnen in den Ortschaften als einsamer Wanderer auf,
  während die beiden anderen in den nahen Wäldern
  biwakierten?


  Warum zeigten sie sich aber ausgerechnet jetzt in Yutlamal zu
  dritt? Hofften sie, in der Großstadt – zumindest
  für hiesige Begriffe – nicht aufzufallen? Gewiß,
  wenn sie sich trennten, konnten sie unter vierzigtausend
  Artgenossen durchaus anonym bleiben und untertauchen, doch warum
  waren sie dann gemeinsam hier einmarschiert? Sie mußten nun
  damit rechnen, daß ihr Aufenthaltsort publik wurde. Gab es
  in Yutlamal etwas, was eine Tarnung überflüssig machte?
  Beabsichtigten sie, hier ihre Identität zu ändern? Oder
  sollte in dieser Stadt ein Plan zur Durchführung kommen, der
  sie aller Sorgen enthob?


  Die Antworten, die ich mir selbst geben konnte, waren Legion,
  aber keine befriedigte mich, da ich mangels Fakten zu sehr auf
  Spekulationen angewiesen war. In einem Punkt war ich mir
  allerdings sicher: Die Burschen hatten etwas auf dem Kerbholz,
  und sie führten etwas im Schilde, jedenfalls war mein
  Mißtrauen geweckt, und es wurde von Minute zu Minute
  stärker.


  So entging mir beispielsweise nicht, daß sie die
  Häuser und Straßen musterten und versuchten, sich
  Abzweigungen, Gassen und markante Gebäude einzuprägen,
  um sich mit den Örtlichkeiten vertraut zu machen. Das
  geschah nicht offen, wie es jemand tat, der in eine fremde
  Umgebung kam und sich interessiert zeigte, sondern heimlich, wie
  es Galgenvögel taten, die etwas auskundschafteten. Scheinbar
  zufällig drehte einer der drei manchmal den Kopf und sah
  zurück, doch der Blick galt stets mir und nicht der biederen
  Architektur. Fast kam es mir so vor, als wären sie über
  meine Anwesenheit nicht besonders glücklich, dabei
  mußte sich längst herumgesprochen haben, daß ich
  meine Zelte in dieser Stadt aufgeschlagen hatte und der einzige
  Roboter auf Aytab war, denn die Traykons in dem abgestürzten
  Schiff, die nur die Hülle mit mir gemein hatten, hatte
  allesamt der positronische Teufel geholt.


  Ob sie mich fürchteten? Meine Taten und Erfolge waren ja
  um den ganzen Globus gegangen, und nur ein ausgesprochener Narr
  konnte meine Fähigkeiten ignorieren. War ich der Angstgegner
  der Drillinge, war ich derjenige, der ihnen einen Strich durch
  die Rechnung machen konnte? Es sah beinahe so aus – und ich
  würde es tun, denn das war ich mir und meinen liebenswerten
  Gastgebern schuldig. Ganoven konnten wir in Yutlamal nicht
  gebrauchen.


  »Wirst du etwas gegen die drei unternehmen?«
  wollte Perlmutt wissen.


  »Noch haben sie nichts getan, was Anlaß gibt,
  einzuschreiten.« Gerne hätte ich meiner Freundin ein
  aufmunterndes Lächeln gezeigt, doch der Traykon-Körper
  ließ keine Mimik zu. »Aber wenn sie beabsichtigen,
  hier ein Ding zu drehen, sind sie auf dem Holzweg.«


  »Jetzt wirst du aber wunderlich. Warum sollten sie etwas
  über Stege und Brücken rollen?«


  »Du hast mich mißverstanden, mein kleiner
  Liebling. Ich habe eine Redewendung benutzt. Sie bedeutet
  sinngemäß, daß ich kriminelle Handlungen
  unterbinden werde.«


  »Ich vertraue dir völlig. Wenn es einer schaffen
  wird, bist du es.«


  Davon war ich auch überzeugt. Welche dunklen Absichten
  die drei auch haben mochten – ich würde ihnen auf die
  Schliche kommen und verhindern, daß sie Schaden
  anrichteten, schließlich war ich schon mit ganz anderen
  Schwierigkeiten fertig geworden. Zuversichtlich folgte ich
  Maronx, Tranoque und den Drillingen, die keine sein wollten, zum
  doppelstöckigen Haus, das der Oberste Flurhüter sein
  eigen nannte. Perlmutt schmiegte sich eng an mich, und ich
  ließ sie gewähren, weil ich ihre Nähe
  genoß. In Augenblicken wie diesem bedauerte ich es,
  daß ich niemals ihr wirklicher Gefährte sein konnte,
  weil ich weder ein organisches Geschöpf noch ein Kaytaber
  war. Manchmal hatte eben sogar ein robotischer Körper seine
  Nachteile.


   


  *


   


  Meine Annahme, daß die Drillinge ausgehungert waren und
  ordentlich zulangten, bestätigte sich nicht. Sie
  begnügten sich mit einigen Häppchen, die kaum mehr
  waren als Appetitanreger. Was da an Körnern aufgetischt
  wurde, verschwand fast ausschließlich in den Mägen
  meiner Freunde. Ein Schluck Quellwasser genügte den dreien,
  den Zusatz von ein paar Tropfen der Pinzfrucht mochten sie nicht
  und die Beigabe von vergorenem Yarmsud lehnten sie ganz ab.


  Das gab mir besonders zu denken. Yarmsud war ein harmloses
  Stimulans, das kurzfristig zwar ein rauschähnliches
  Glücksgefühl hervorrief, aber keine Droge im
  eigentlichen Sinne war. Wann immer Kaytaber etwas zu feiern
  hatten oder ihre Gastfreundschaft besonders dokumentieren
  wollten, durfte Yarmsud ebensowenig fehlen wie der Saft der
  Pinzfrucht.


  Jeder Kaytaber war mit diesen Sitten und Gebräuchen
  vertraut, jeder wußte, daß es fast einer Beleidigung
  des Gastgebers gleichkam, diesen angereicherten Trank zu
  verweigern, und trotzdem taten Evodix und seine Brüder das.
  War es Absicht, wollten sie Maronx bewußt vor den Kopf
  stoßen? Was aber versprachen sich die drei von einer
  Kränkung ihres Wohltäters?


  Der Oberste Flurhüter versuchte nicht, zu verbergen,
  daß er betroffen war.


  »Ihr werdet verstehen, daß ich unter diesen
  Umständen meine Einladung nicht aufrechterhalten kann, die
  Nacht unter meinem Dach zu verbringen.« Er nahm ein
  Funkgerät zur Hand. »Ich werde einen Boten rufen, der
  euch zu einem öffentlichen Gasthaus bringt.«


  »Mach dir keine Umstände, wir finden schon allein
  dorthin.« Evroom richtete sich auf die Hinterbeine auf.


  »Vielen Dank für das reichliche Mahl. Es war nett,
  eure Bekanntschaft zu machen.«


  Auch seine Brüder richteten sich auf. Keinem war
  anzusehen, ob er über den Rausschmiß betroffen war,
  keiner hielt es für nötig, ein Wort der Entschuldigung
  zu sagen. Ohne sich noch einmal umzusehen, verließen sie
  grußlos das Haus und traten auf die Straße hinaus.
  Durchs Fenster konnte ich noch sehen, daß sie sich nach
  links wandten, einer Gasse zu, die in den Außenbezirk
  führte, dann verschwanden sie aus meinem Gesichtsfeld.


  »Undankbares, ungehobeltes Pack«, schimpfte
  Tranoque. »Ich hätte nicht übel Lust, sie aus der
  Stadt zu jagen.«


  »Sie verhalten sich wirklich sehr
  merkwürdig«, stellte Maronx enttäuscht fest.
  »Ich werde aus ihnen nicht schlau.«


  »Traykon glaubt, daß es sich um Verbrecher
  handelt«, sagte Perlmutt mit Verschwörermiene.


  Zwei Augenpaare starrten mich ungläubig an.


  »Bist du sicher?«


  »Nein, es ist eine Vermutung, aber vielleicht kann ich
  bald Beweise vorlegen.«


  »Und wie willst du das anstellen?«


  »Ganz einfach – indem ich ihnen folge. Wenn sie
  vorhaben, hier dunkle Geschäfte zu machen, werde ich sie auf
  frischer Tat ertappen.«


  »Ich werde dich begleiten.«


  »Nein, Perlmutt. Es könnte gefährlich
  werden«, lehnte ich ab und lief aus dem Gebäude.


  Einen zu großen Vorsprung durfte ich den Kerlen nicht
  lassen, denn ich wollte sie ja verfolgen und nicht suchen. Schon
  warf die Sonne lange Schatten. Bald würde es Nacht werden,
  und dann war es auch für mich nicht einfach, jemanden
  aufzuspüren. Yutlamal war doch recht verwinkelt und bot
  besonders in der Dunkelheit allerlei Verstecke und
  Unterschlupfmöglichkeiten. Eins allerdings war
  unmöglich: Die Stadt zu verlassen, weil bei Anbruch der
  Dämmerung die Tore geschlossen wurden.


   


  *


   


  Die öffentliche Herberge war ein
  weißgetünchter Fachwerkbau mit zwei nach oben
  ausladenden Stockwerken. Ich postierte mich so, daß ich
  sowohl die Vorderfront als auch den Hinterausgang im Auge
  behalten konnte und nahm per Funk Kontakt mit dem Wirt auf. Zu
  meiner Überraschung meldete sich Valabog, der verkannte
  Dichter. Er war für den erkrankten Besitzer eingesprungen
  und verdiente sich so ein Zubrot.


  Meine Abfuhr von neulich schien er mir nicht mehr
  übelzunehmen, denn auf meine Frage nach den Drillingen
  reimte er sofort los:


  »Eingetroffen sind die drei, und harren aus in Zimmer 2.
  Der Raum, der liegt im Hinterhaus, das Fenster führt zum Hof
  hinaus. Sie wollten gleich zu Ruhe gehen, seitdem hab’ ich
  sie nicht gesehen. Wünschst du schnell Kontakt mit ihnen,
  oder kann ich sonst dir dienen?«


  »Danke, mehr wollte ich nicht wissen.«


  Sie waren also tatsächlich im Gasthaus angekommen und
  hatten offensichtlich ihr Zimmer nicht verlassen. So richtete ich
  mich auf eine längere Beobachtungszeit ein und harrte der
  Dinge, die da kommen würden.


  Viel Verkehr war nicht mehr. Irgendwo in der Nähe
  ratterte ein Holprig vorbei, einige Passanten strebten ihren
  Unterkünften zu oder waren unterwegs zu einem Schwatz im
  Gasthaus. Die Handwerker, die ihre Werkstatt ins Freie verlegt
  hatten, waren dabei, Material und Geräte ins Haus zu
  schaffen, die meisten Verkaufsstände waren schon abgebaut.
  Schon flammten die ersten Lichter in den Wohnungen auf, und bald
  würden der Nachtwächter und seine Gehilfen die Fackeln
  anzünden, die an markanten Kreuzungen, Plätzen und den
  Stadttoren angebracht waren. Dann würde es auch nicht mehr
  lange dauern, bis die Kaytaber sich zur Ruhe legten und die Stadt
  schlief.


  Noch war es aber nicht soweit, denn jetzt war die Zeit, in der
  die Planetarier Muße hatten, ihrer Leidenschaft zu
  frönen. Der Äther war erfüllt von den
  unterschiedlichsten Funksprüchen. Da tauschten
  Flurhüter ihre Erfahrungen aus, Ersatzteile für
  Holprigs wurden im Nachbardorf gesucht, ein Schreiner bot
  preiswertes Mobiliar an. Klatschbasen aus Yutlamal, Vorntleyt und
  anderen Ortschaften versuchten, sich gegenseitig mit Neuheiten
  und Indiskretionen zu übertreffen, Tante Niquas gratulierte
  Onkel Plesgun zum Geburtstag, ein Teenager offerierte
  selbstgemachte Salbe für ein glänzendes Fell und was
  der Dinge mehr waren. Nur von Evodix, Evroom und Everyhan war
  nicht die Rede – sehr zu meinem Leidwesen.


  Ein Funksignal mit meiner Kennung erreichte mich. Sofort ging
  ich auf Empfang.


  »Ich bin’s, Perlmutt. Ich bin bei Linque und
  Restjue.«


  »Was gibt es denn, meine Kleine?«


  »Vor ein paar Minuten hatten die Forscher Besuch«,
  platzte die Kaytaberin heraus. »Von den
  Drillingen.«


  Üblicherweise war meine Reaktionszeit kaum meßbar,
  aber nun war ich doch ziemlich perplex.


  »Das ist unmöglich. Ich habe die Herberge unter
  Kontrolle, niemand hat das Gebäude verlassen.«


  »Die Beschreibung ist eindeutig, ein Irrtum ist
  ausgeschlossen.«


  »Links und Rechts sollen sofort nachsehen, ob ihnen
  etwas gestohlen wurde. Ich melde mich wieder.«


  Ich schaltete ab und stürmte auf das Gasthaus zu. Der
  Raumgeist mochte wissen, wie es ihnen gelungen war, unbemerkt das
  Haus zu verlassen. Und ausgerechnet mich hatten sie
  übertölpelt.


  Wie ein Wirbelwind tauchte ich in der Gaststube auf. Zwei
  Kaytaber, die ihr Nachtmahl zu sich nahmen, vergaßen zu
  kauen und starrten mich an wie einen Geist. Valabog, der gerade
  einen Krug mit frischem Quellwasser füllte, ließ das
  Gefäß vor Schreck fallen. Er brachte keinen Ton
  geschweige denn einen Reim heraus.


  Ohne mich um die drei zu kümmern, sauste ich die Treppe
  hinauf in den ersten Stock. Dank der Beschreibung, die mir der
  Flurhüter in Versform gegeben hatte, fand ich Zimmer 2 auf
  Anhieb. Ich nahm mir nicht die Zeit, mit meinen eingebauten
  Sensoren zu analysieren, ob sich jemand in dem Raum befand,
  sondern riß gleich die Tür auf. Die spärlich
  möblierte Kammer – mehr war es wirklich nicht –
  war leer, die Lager unberührt. Nichts deutete darauf hin,
  daß hier jemand logiert hatte, und das Fenster war, wie ich
  mich sofort vergewisserte, verschlossen.


  Da es schlichtweg unmöglich war, daß sich ein
  Lebewesen wie ein Kaytaber in Luft auflöste, unterzog ich
  die Stube einer gründlichen Untersuchung. Hinter der Wand,
  an der ein klobiger Schrank stand, ortete ich einen Hohlraum. Das
  Echo war so typisch, daß ich mir gar nicht erst die
  Mühe machte, das Möbelstück wegzurücken. Ich
  öffnete die Türen und versuchte, die Rückwand zur
  Seite zu schieben, ohne sie zu zerbrechen. Nichts tat sich, doch
  als ich dagegen drückte, schwang sie knarrend
  zurück.


  Die Luft, die mir entgegenschlug, roch abgestanden und muffig.
  Ein winziger, unbeleuchteter Flur war zu erkennen, eigentlich
  mehr ein Treppenabsatz, der sich in einer wackeligen Holzstiege
  fortsetzte, die nach unten führte. Fußspuren in der
  Staubschicht ließen keinen Zweifel daran, daß die
  Drillinge diesen Weg genommen hatten, um die Herberge zu
  verlassen.


  Vorsichtig vertraute ich mich dem angejahrten und teils recht
  morsch wirkenden Gebälk an, das unter meinem Gewicht
  bedenklich ächzte und knarrte. Unversehrt und ohne
  einzubrechen, erreichte ich die untere Ebene und stand vor einer
  winzigen Pforte. Behutsam zog ich sie auf und fand meine
  Vermutung bestätigt: Ich befand mich im Keller des
  Nachbarhauses.


  Vorbei an Gerumpel und altem Plunder tappte ich dorthin, wo
  spärliches Licht durch eine massive Bohlenkonstruktion
  drang. Behutsam hob ich einen Flügel der Klappe an und
  spähte nach draußen – niemand war in Sicht.
  Hastig verließ ich das Gewölbe und schloß die
  Luke wieder. Ich mußte mich nicht erst lange orientieren,
  sondern wußte sofort, wo ich war. Diese Seitengasse war von
  meinem Beobachtungsposten aus nicht einsehbar gewesen. Sie lag in
  der Nähe der Stadtgrenze und gehörte zu einem Bezirk,
  der traditionell das Gros der Tixudabwehr stellte.


  Hier zu wachen, schien mir ein gutes Omen zu sein,
  schließlich war ich auch so etwas wie ein Abwehrexperte und
  ein Jäger dazu. Von Grimm erfüllt, legte ich mich auf
  die Lauer. Wenn die Drillinge unbemerkt in ihre Unterkunft
  zurückgelangen wollten, mußten sie den bereits
  benutzten Schleichweg wählen, denn noch einmal würde
  ich mich nicht an der Nase herumführen lassen. Sie
  mußten mein Versteck passieren, und dann würde ich sie
  zur Rede stellen. Ich freute mich schon jetzt darauf, ihre
  Argumente zu zerpflücken und sie zu überführen,
  denn die Heimlichtuerei ließ nur einen Schluß zu
  – die Drillinge waren kriminell.


  Als der Morgen graute, wußte ich, daß sie mir
  erneut ein Schnippchen geschlagen hatten. Valago, den ich mittels
  Funk auf Trab brachte, meldete verschlafen, daß die
  Drillinge schlummernd in ihren Betten lagen und vermutlich in die
  Herberge zurückgekehrt waren, als er mal eingenickt war.
  Nach einer ersten Bestandsaufnahme war im Labor nichts abhanden
  gekommen. Es gab keine Verlustmeldungen oder Einbrüche,
  keinen Raub und keinen Diebstahl. Maronx war zu Ohren gekommen,
  daß die drei darauf aus waren, heimlich Kontakte zu
  wichtigen Persönlichkeiten zu knüpfen, und meine kleine
  Perlmutt wußte zu berichten, daß sie sich anbiederten
  und Erkundigungen einzogen – auch über mich. Diese
  Ausfragerei betrieben sie recht geschickt und unauffällig,
  ohne etwas über sich selbst verlauten zu lassen.


  Da ich im Augenblick nichts unternehmen konnte, marschierte
  ich zu meiner Unterkunft zurück, die ich mit Perlmutt
  teilte. Innerlich kochte ich vor Wut darüber, daß mich
  drei hergelaufene Galgenstricke nun schon zum zweiten Mal
  überlistet hatten – ausgerechnet mich. War ich
  tatsächlich ein solcher Idiot?
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  Gleich nach Sonnenaufgang suchte ich Linque und Restjue in
  ihrem Labor auf. Perlmutt schlief noch, denn sie hatte sich ja
  auch fast die halbe Nacht um die Ohren geschlagen.


  Viel konnten mir die beiden Forscher, die schon emsig bei der
  Arbeit waren, nicht sagen. Sie hatten den Eindruck, daß die
  Drillinge zufällig an ihrem Haus vorbeigekommen waren. Als
  aufmerksame Zuschauer hatten sie Interesse für die
  Tätigkeit von Links und Rechts gezeigt, die sich
  natürlich geschmeichelt fühlten. Man war ins
  Gespräch gekommen, hatte über dies und das geplaudert
  und den Brüdern die wissenschaftliche Werkstatt gezeigt und
  auch Versuche vorgeführt. Wie es sich gehörte, hatten
  die drei ordentlich gestaunt – was vermutlich pure
  Heuchelei war, um den Forschern um den imaginären Bart zu
  gehen – und sich mit überschwenglichen Dankesworten
  verabschiedet. Der hochgewachsene Linque war noch immer davon
  überzeugt, daß die Drillinge harmlos waren, weil sie
  doch recht laienhafte Ausdrücke benutzt hatten. Und Restjue
  ergänzte, daß sie keine konkreten Fragen nach
  Experimenten gestellt hatten, die Unterhaltung wäre eher ein
  Blabla gewesen.


  »Hoffentlich war das Gespräch und der Besuch hier
  für die drei wirklich so unergiebig wie eure Aussagen
  für mich. Meidet die Kerle und laßt sie vor allem
  nicht mehr ins Labor.«


  »Du hältst sie also immer noch für
  Diebsgesindel?«


  »Ja, mein lieber Links – bis das Gegenteil
  bewiesen ist.«


  »Ist es nicht so, daß jemand als unschuldig gilt,
  bis man ihn tatsächlich überführt hat?«


  »In diesem Fall nicht.«


  Unzufrieden mit mir selbst verließ ich das Labor und
  machte mich auf den Weg zu Maronx. Er frühstückte
  gerade.


  »Vermutlich hast du schon gehört, daß ich
  keinen Erfolg hatte«, sagte ich nach der
  Begrüßung.


  »Man kann es auch anders sehen.« Der Kaytaber
  zermahlte genüßlich ein paar der maisähnlichen
  Mannanna-Körner zwischen den Zähnen. »Dein
  Verdacht hat sich nicht bestätigt. Vermutlich sind sie doch
  harmlos.« Er kratzte sich ausgiebig am Rücken.
  »Ich persönlich halte es nicht für sinnvoll,
  ihnen noch länger nachzuspionieren.«


  »Wenn hier jemand herumspioniert, dann diese
  drei«, widersprach ich. »Ich bin überzeugt
  davon, daß sie etwas im Schilde führen. Was für
  einen plausiblen anderen Grund gibt es sonst für diese
  Heimlichtuerei?«


  »Zugegeben, sie benehmen sich sehr seltsam, aber
  vielleicht sind sie nicht ganz richtig im Kopf.«


  »Dafür gehen sie nun wieder zu intelligent
  vor.«


  Der Oberste Flurhüter trank einen Schluck Quellwasser und
  walkte mit Hingabe sein dunkelblaues Rückenfell durch.


  »Was hast du? Bist du nervös?«


  »Nein, mich hat da etwas gestochen. Es juckt wie
  verrückt.«


  »Laß sehen.«


  Ich beugte mich über Maronx und ließ mir die
  betreffende Stelle zeigen. Behutsam schob ich den dichten Pelz
  auseinander und untersuchte die Haut auf einen Einstich hin, fand
  aber nichts.


  »Da ist nichts zu sehen.«


  »Aber ich habe den Stich deutlich gespürt. Und den
  Juckreiz bilde ich mir schließlich nicht ein.« Der
  Kaytaber kratzte sich mit beiden Vorderläufen. »Ob ich
  es einmal mit einer kalten Kompresse versuche?«


  »Ich weiß nicht«, sagte ich
  unschlüssig. »Ein Insektenstich wäre deutlich zu
  erkennen, ebenso wie eine allergische Hautreaktion, doch es ist
  weder eine Schwellung noch eine Verfärbung
  auszumachen.«


  »Und was empfiehlst du mir?«


  »Jucken lassen.«


  Tranoque stand in der Tür und kratzte sich intensiv am
  rechten Ohr.


  »Dich hat also auch etwas gestochen?« fragte ich
  ahnungsvoll.


  »Ja, aber man sieht nichts.«


  »Also jetzt will ich es wissen. Kommt mit, ich will mir
  die Sache mal im Labor unter dem Mikroskop ansehen.«


  Die Kaytaber waren einverstanden. Mit meinen beiden sich
  kratzenden Freunden im Schlepp, tauchte ich wieder bei Linque und
  Restjue auf. Als ich ihnen erklärte, um was es ging, machten
  sie mir sofort eine Arbeitsplatte frei und schleppten das
  Mikroskop an.


  »Wenn du mir nun noch erklärst, wie ich Maronx und
  Tranoque auf den Objektträger klemmen kann, können wir
  beginnen.«


  »Oh«, machte Links und fuhr sich verschämt
  über sein spitzes Gesicht. »Was machen wir denn
  da?«


  »Wir könnten das betreffende Hautstückchen
  entfernen und untersuchen«, schlug Rechts vor.


  »Nur über meine Leiche«, brüllte der
  Oberste Flurhüter. »Von einer Operation war nicht die
  Rede.«


  »Die Entnahme einer Gewebeprobe ist keine Operation und
  tut kaum weh, weil ich den Bereich örtlich
  betäube«, schwächte ich ab.


  »Nein, da bin ich völlig Maronx’
  Meinung«, zeterte Tranoque. »Kein Schnitt, kein
  Eingriff, keine Betäubung. Ich bestehe auf einer
  schmerzfreien Untersuchung.«


  »Dann könnt ihr euch ja weiter kratzen«,
  meinte Restjue und machte Anstalten, das optische Gerät
  wegzuräumen.


  »Wir könnten allenfalls einen motorgetriebenen
  Dauerkratzer erfinden«, witzelte Linque. »Doch das
  wird seine Zeit dauern.«


  »Und ihr nennt euch Forscher«, grollte Maronx und
  rieb sich den Rücken ausgiebig an einem Pfeiler.
  »Nichtskönner seid ihr, die mit der Pein ihrer
  Mitbewohner Spott treiben. Schämt euch. Und du«, fuhr
  er mich an, »tu endlich etwas.«


  »Links, bringe mir das Gerät für
  Makroaufnahmen«, bat ich.


  Der Kaytaber eilte in den hinteren Teil des Raumes und kehrte
  mit dem gewünschten Apparat zurück. Das Herzstück
  war eine Kamera, die ich aus dem Raumschiffswrack geborgen und
  für meine Zwecke umgebaut hatte. Üblicherweise benutzte
  ich das Gerät zur Oberflächenuntersuchung von
  Materialien und Werkstücken, jetzt sollte es mir zum ersten
  Mal auf einem völlig anderen Gebiet gute Dienste
  leisten.


  Mißtrauisch beäugten meine Patienten die klobige
  Konstruktion. Zugegeben, sie sah nicht sehr vertrauenerweckend
  aus, denn ich hatte nur Wert auf die Zweckmäßigkeit
  gelegt und mußte mich damit begnügen, was ich zur
  Komplettierung zur Verfügung hatte, so daß das Styling
  und auch die Handlichkeit arg vernachlässigt worden
  waren.


  »Was hast du mit diesem Ding vor?«


  »Ich werde Hautaufnahmen von euch machen. Das ist
  absolut harmlos.« Ich gab Restjue einen Wink.
  »Fixiere das Fell an den betroffenen Stellen mit
  Wagenschmiere.«


  »Was hat das nun wieder zu bedeuten?« empörte
  sich Tranoque. »Ich bin doch kein Holprig! Mein Pelz wird
  nicht verunstaltet!«


  »Nun sei nicht so empfindlich! Wie soll ich ein Bild von
  deiner Körperoberfläche machen, wenn nur Haare zu sehen
  sind? Oder gefällt dir der Juckreiz so gut, daß du ihn
  behalten willst?«


  »Bloß das nicht«, stöhnten beide wie
  aus einem Mund.


  »Rechts, walte deines Amtes!«


  Der Forscher ließ sich das nicht zweimal sagen. Es
  schien ihm eine diebische Freude zu bereiten, das Fett richtig in
  das Fell einzukneten.


  »Genug, das reicht.«


  »Du hättest ruhig eine Salbe nehmen
  können«, beschwerte sich Maronx. »Das Zeug
  stinkt ja erbärmlich.«


  »Duftende Creme ist leider nicht vorrätig«,
  sagte Restjue mit spitzbübischem Grinsen und trat zur
  Seite.


  Ich rückte meine Apparatur zurecht und gab den beiden
  Anweisungen, wie sie Aufstellung nehmen sollten, dann nahm ich
  die Kamera in Betrieb und schaltete auf optimale
  Vergrößerung.


  So klar und deutlich wie unter einem
  Raster-Elektronenmikroskop sah ich die Deckzellen der Oberhaut
  vor mir, eine organische Pflasterlandschaft, die in allen
  Einzelheiten erkennbar war. Vergeblich hielt ich nach einem
  Einstich Ausschau, es war weder ein Pilzbefall noch eine
  Aktivität von Mikroorganismen zu entdecken – kein
  Fleck, kein Knötchen, keine Quaddel, kein Bläschen,
  weder Pusteln noch Schuppen, die eine vermehrte Hornbildung der
  Oberhaut anzeigten, keine Krusten und Borken, keine
  Abschürfungen, Einrisse, Geschwüre, Ekzeme. Nichts
  – außer Hautreizungen und winzigen Verletzungen, die
  eindeutig auf das Kratzen zurückzuführen waren.
  Enttäuscht und ratlos zugleich schaltete ich das Gerät
  ab.


  »Nun?«


  »Wenn euch etwas gestochen haben sollte,
  müßte es Virengröße haben, und so sensibel
  sind Nervenzellen nicht, um das zu registrieren.«


  »Dann haben wir den Einstich also nur
  geträumt?« ereiferte sich Tranoque. »Wir sind
  demnach Spinner, das wolltest du doch damit sagen,
  oder?«


  »Nein, ich gehe nur von den biologischen Realitäten
  aus. In den empfindlichsten Hautbereichen sind auf einem
  Quadratzentimeter bis zu 200 schmerzmeldende Sinneszellen zu
  finden. Das…«


  »Mag sein, das haben wir ja auch nicht in Abrede
  gestellt. Tatsache ist, daß zumindest eine Schmerzzelle
  angesprochen hat. Wir sind gestochen worden.«


  Subjektiv gesehen, mochten sie durchaus noch nicht einmal
  unrecht haben, aber wenn sich tatsächlich etwas in ihren
  Körper gebohrt hätte – egal, ob es ein winziger
  Splitter oder der Stechrüssel eines Insekts war –, ich
  hätte es entdeckt. Meine Vermutung war, daß es sich um
  eine Neuralgie handelte, lokal sehr eng begrenzt und von
  minimaler Intensität. Es blieb abzuwarten, ob sich diese
  Anfälle von Nervenschmerzen wiederholten.


  Atyptisch war der Juckreiz. Er deutete auf eine Allergie hin,
  doch dafür hatte ich keine Anzeichen festgestellt.
  Gewiß, bei der sogenannten Neurodermitis, einer
  Ekzemerkrankung, gab es keine äußeren Einwirkungen,
  weil sie sich sozusagen von innen heraus entwickelte, doch die
  Hautreaktion war deutlich.


  Die nicht miteinander zu vereinbarenden Krankheitsbilder
  ließen einen Verdacht in mir aufkommen: Es war nicht
  auszuschließen, daß meine Freunde verunreinigtes
  Mannanna in geringer Dosis zu sich genommen hatten. Bei den
  geernteten Mengen war nicht auszuschließen, daß ein
  paar Körner ungenießbar waren, obwohl die Kaytaber das
  eingebrachte Getreide fast handverlesen hatten.


  »Was ist nun?« wollte Maronx wissen. Er
  wälzte sich auf dem Boden, um sich Linderung zu verschaffen.
  »Mich juckt es immer starker.«


  Auch Tranoque kratzte sich wie ein Verrückter. Mir tat es
  weh, meine Freunde so leiden zu sehen – und ich war
  hilflos. Sollte ich ihnen sagen, was ich vermutete, sollte ich
  sie in eine Diskussion verwickeln, die ihnen letztendlich doch
  nichts brachte? Ich sah ihnen an, daß sie von mir Hilfe
  erwarteten, keine Hypothesen oder akademische Vorträge.


  »Ich werde aus Kräutern und verschiedenen
  Substanzen ein Gel zusammenstellen, das kühlt und die
  Beschwerden lindert.« Ich gab meiner Stimme einen
  zuversichtlichen Klang. »Links und Rechts werden euch je
  einen Tiegel davon bringen, sobald ich eine wirksame
  Zusammenstellung gefunden habe.«


  »Wird das lange dauern?«


  »Ich denke nicht. Mittlerweile kenne ich die meisten
  pflanzlichen Inhaltsstoffe, und einiges kann ich synthetisch
  herstellen. Laßt euch also deshalb keine grauen Haare
  wachsen.«


  »Aber ich habe sie schon!« rief Restjue entsetzt
  und blickte an sich herunter. »Ich habe mich angesteckt,
  und du hast mich nicht einmal gewarnt, Traykon.«


  »Nun werde nicht hysterisch«, fuhr ich Rechts an.
  »Dein Pelz ist wie immer, und der Juckreiz ist nicht
  infektiös. Überlasse mir die Diagnose und betreibe hier
  keine Panikmache. Deine medizinischen Kenntnisse sind
  nämlich mehr als erbärmlich, wenn ich dich daran
  erinnern darf. Als ich neulich von Nierensteinen sprach, hast du
  bereits Hacke und Schaufel zusammengepackt und wolltest los, um
  dir die Schürfrechte zu sichern, weil du Nierensteine
  für wertvolle Mineralien gehalten hast. Soll ich weitere
  Beispiele aufzählen?«


  Restjue sackte förmlich in sich zusammen.


  »Nein, es reicht, Chef. Hast du bestimmte Anweisungen
  für mich? Soll ich ausschwärmen, um Kräuter zu
  suchen?«


  Chef – die Anrede weckte vertraute Erinnerungen in mir,
  nur galt sie diesmal mir. Es klang so gut, daß mein Unmut
  sich in positronischen Dunst auflöste.


  »Das Sammeln von Heilpflanzen sollten wir besser
  Fachleuten überlassen. Maronx, könntest du dafür
  zwei, drei Flurhüter abstellen?«


  »Zehn, wenn es sein muß«, bot der Kaytaber
  an, und Tranoque ergänzte: »Und die gesamte
  Tixudabwehr dazu, wenn ich endlich von diesem
  gräßlichen Juckreiz befreit werde.«


  Ich nannte eine Reihe von Namen, die recht blumenreich das
  Aussehen oder die erprobte Wirkung der Gewächse in der
  Volksheilkunde beschrieben. Da gab es beispielsweise das
  Tatzenkräutlein und die Fellwurz, Augentrost und
  Mannannabeere, dann Fingerdorn und Zungenblüte. Maronx
  nickte bei jeder Erwähnung und gab die Anweisung sogleich
  per Funk weiter mit dem ausdrücklichen Vermerk, sofort
  tätig zu werden und die Wurzeln, Kräuter und Beeren
  umgehend bei mir im Labor abzuliefern.


  Diese Eile schien mit zwar ebenso übertrieben zu sein wie
  der Vorrang, der der Wildkräuterernte eingeräumt wurde,
  doch meine beiden Freunde litten offensichtlich sehr unter der
  quälenden Hautreizung, für die es keine erkennbare
  Ursache gab.


  »Geht jetzt, ich habe noch ein paar Vorbereitungen zu
  treffen, bei der mir Links und Rechts helfen können. Ich
  schätze, daß die Salbe am frühen Nachmittag zu
  eurer Verfügung steht.«


  Sich kratzend, reibend und schabend, verabschiedeten sich die
  zwei und trollten sich, nicht, ohne mich noch einmal auf die
  Dringlichkeit hingewiesen zu haben, die die Herstellung des Gels
  hatte.


  »Die stellen sich ja an, als wäre ihre Krankheit
  das schlimmste Übel, was unseren Planeten je ’
  heimgesucht hat«, mokierte sich Linque, als die beiden
  gegangen waren. »Wie kann man nur einen solchen Aufwand
  wegen ein bißchen Juckreiz betreiben?«


  »Juckreiz kann sehr unangenehm sein«, antwortete
  ich lakonisch. »Laßt alles stehen und liegen und
  sorgt dafür, daß wir an die Arbeit gehen können,
  sobald die erste Lieferung eintrifft. Destillierapparat,
  Zentrifuge… Na ja, ihr wißt schon.«


  Meine beiden Assistenten, die nun endlich konkret
  wußten, was sie zu tun hatten, huschten geschäftig hin
  und her, räumten ab und bauten auf. Da wurde ein
  antiquierter Mörser vor einem von mir umgebauten
  Untersuchungsgerät deponiert, und ein Bunsenbrenner nebst
  Erlenmeyerkolben stand neben einer zusammengebastelten Apparatur,
  die Spektralanalysen ermöglichte.


  Ich schenkte dem ganzen Tun wenig Beachtung. Was mich
  beschäftigte, war nicht die Behandlung der Symptome, denn
  die waren nach meinem Dafürhalten leicht in den Griff zu
  bekommen, nein, das Problem war, die Ursache abzustellen. Und da
  lag der Hund oder wie auch immer dieses Säugetier
  heißen mochte, begraben.


  Die Kaytaber lebten von und mit dem Mannanna, es war ihre
  Ernährungsgrundlage. Wenn meine Vermutung zutraf- und da war
  ich ziemlich sicher – befanden sich in dem Getreide
  Körner, die für den Verzehr unbrauchbar waren.
  Daß Maronx und Tronque betroffen waren, stufte ich als
  Zufall ein. Über kurz oder lang würde ein
  Großteil der Bevölkerung die gleichen Beschwerden
  haben, und das sah dann nach einer Epidemie aus, mit allen ihren
  Folgen. Die einzige Möglichkeit, die Planetarier davor zu
  bewahren, bestand darin, ihnen den Verzehr von Mannanna zu
  verbieten, doch das kam ihrer Ausrottung gleich.


  Mit Mühe und Not hatten sie es geschafft, soviel
  Feldfrüchte einzubringen, daß sie nicht verhungern
  mußten. Propagierte ich nun, daß sie – als
  Nahrungsspezialisten und Vegetarier – das vernichten
  sollten, was seit Generationen ihre Lebensgrundlage bildete,
  beschwor ich einen Aufruhr hervor und leitete möglicherweise
  den Selbstmord eines ganzen Volkes ein. Dazu durfte ich es nicht
  kommen lassen. Blieb mir also nur, abzuwarten. Und Salbe in
  Unmaßen herzustellen.


  »Guten Morgen, meine Lieben. Schon so
  fleißig?«


  Da stand sie auf einmal im Labor, meine kleine Perlmutt,
  anmutig und bezaubernd wie ein Frühlingstag.


  »Willkommen, meine Kleine. Hast du gut
  geschlafen?«


  »Zu lange, wie mir scheint. Was beschäftigt dich,
  Traykon? Die Drillinge?«


  »Auch, aber nicht mehr vorrangig.«


  »Was ist passiert?«


  Mit wenigen Worten erklärte ich ihr die Situation und
  schloß:


  »Du weißt jetzt, daß es sich um keine
  Krankheit im eigentlichen Sinn handelt, denn sie wird durch
  keinen klassischen Erreger hervorgerufen. Eine Ansteckungsgefahr
  besteht nicht. Die Sache ist also nicht gefährlich, eher
  lästig und unangenehm für den Betroffenen.«


  »Ich verstehe. Du nimmst an, daß es in Kürze
  Tausende von Kaytabern gibt, die bei dir Hilfe suchen und das Gel
  haben wollen.«


  »Das auch, aber was ich fürchte, ist etwas anderes.
  Die Leute sind medizinische Laien. Wenn dieser Juckreiz so um
  sich greift, wie ich vermute, könnten sie in Panik geraten,
  weil sie darin eine Seuche sehen, die ihr Leben bedroht. Kannst
  du dir vorstellen, was dann in Yutlamal los ist?«


  »Die Stadt würde sich in zwei Lager spalten«,
  sagte Perlmutt tonlos.


  »Es wäre viel schlimmer. Jeder, der sich für
  gesund hält, würde den Kontakt mit den scheinbar
  Kranken meiden. Die wären dann nicht mehr in der Lage, ihren
  Lebensunterhalt zu verdienen, niemand würde sie
  beschäftigen oder ihre Ware abnehmen, keiner würde
  Getreide von ihnen nehmen, und kein vermeintlich Gesunder
  würde ihnen etwas geben. Um nicht zu verhungern, wären
  sie darauf angewiesen, sich das Korn gewaltsam zu verschaffen.
  Und bestimmt würden sie es tun, denn nach eigenem
  Dafürhalten sind sie ja Todgeweihte, die eh nichts mehr zu
  verlieren haben. Das wiederum würde mit Sicherheit dazu
  führen, daß die angeblich Gesunden
  Gegenmaßnahmen ergreifen, um sich und ihr Leben zu
  schützen. Und dann hätten wir hier das Chaos mit
  Kämpfen von Gesunden gegen Kranke, die der Abwehr der rasend
  gewordenen Tixudkatzen kaum nachstehen würde, nur
  würden Kaytaber gegen Kaytaber antreten und sich gegenseitig
  töten. Das will ich unter allen Umständen
  verhindern.«


  »Ich helfe dir dabei. Dazu darf es nicht kommen. Wie
  kann ich mich nützlich machen?«


  »Du hast doch einen Vorrat an Mannanna zu Hause. Bring
  ihn her, damit ich ihn untersuchen kann. Wenn es mir gelingt,
  ungenießbare Körner zu identifizieren, läßt
  sich möglicherweise ein Verfahren entwickeln, um sie auch
  aus großen Mengen auszusondern oder zumindest kenntlich zu
  machen.«


  »Du wirst es schon schaffen. Ich beeile mich.«


  Mein kleiner Sonnenschein verschwand. Himmel, hatten meine
  Module wirklich den Begriff »Sonnenschein« gebraucht?
  Na ja, bei den vielen Zitaten von dem alten Goethe, die sich in
  meinen Speichern befanden, war es kein Wunder, wenn ein paar
  Chips langsam lyrisch wurden. Andere waren dafür wieder
  brutale Realisten. Sie nervten mich mit dem Juckreiz und dem
  Getreide, und meine exotischen Bauteile mit einem Hang zur
  Kriminalistik brachten mir mit der Aufdringlichkeit von
  Ungeziefer die Drillinge in Erinnerung. Was mochten diese
  schrägen Typen jetzt wohl treiben? Ob ich Tranoque bitten
  sollte, seine Mitarbeiter darauf anzusetzen?


  Die ersten Flurhüter trafen mit Körben von Pflanzen
  ein, und schon rief ein bedeutungsschweres Programm meine
  problembelastete Positronik, die dem Alltag kurz entrückt
  war, nachhaltig zur Ordnung. Ade, ihr Roboterträume, ihr
  gelösten Gedanken, jetzt galt es, den nackten Tatsachen ins
  Auge zu sehen. Mit Vehemenz und beiden Armen stürzte ich
  mich auf das Grünzeug.


   


  *


   


  Maronx’ Leute leisteten ganze Arbeit. Fast pausenlos
  trafen neue Kräuterlieferungen ein – sogar Holprigs
  wurden eingesetzt. Mittlerweile glich das Labor mehr einer
  Gärtnerei als einer Forschungsstätte, und Links und
  Rechts hatten Mühe, sich durch diese Menge
  flurhüterischen Ernteehrgeizes hindurchzuarbeiten. Wahre
  Berge türmten sich auf, die darauf warteten, verarbeitet zu
  werden, und die einzige Farbe, die Bestand zu haben schien, war
  Grün in allen Schattierungen.


  Die Forscher schufteten wie Galeerensklaven. Da mußte
  zerkleinert und entsaftet werden, hier wurde destilliert, dort
  brodelte ein Sud, in einem Tiegel wurde etwas aufgekocht, in
  einem anderen durch Einsatz von Hilfsstoffen getrennt und
  isoliert. Es wurde gefiltert und konzentriert, aufbereitet und
  kondensiert, überall dampfte, siedete und zischte es. Fast
  glich der Raum einer mittelalterlichen Giftküche.


  Ich hatte eine Kombination von Pflanzen und Hilfsstoffen
  entwickelt und ausgearbeitet, die mir erfolgversprechend schien.
  Nach diesem Rezept gingen Linque und Restjue vor und stellten die
  Substanzen zusammen, die sich in dem Fertigprodukt – dem
  Gel – gegenseitig ergänzten. Dabei war es
  ausgeschlossen, daß in dieser Komposition ätherische
  Öle und andere Wirkstoffe untereinander Verbindungen
  eingingen, die sich gegenseitig neutralisierten oder gar Schaden
  anrichteten.


  Während die beiden sich der Salbenherstellung widmeten,
  nahm ich mir das Mannanna vor, das Perlmutt gebracht hatte. Wohl
  wissend, was der Weiße Unbekannte angerichtet und wie er
  gewirkt hatte, konzentrierte ich meine Untersuchungen darauf, in
  dieser Hinsicht etwas zu finden – Veränderung des
  Aussehens, der Körnigkeit, der typischen Farbe. Ich
  prüfte fast die Hälfte der Menge auf ihre Substanz,
  ihre Festigkeit, das Korngewicht und die äußere
  Stabilität der Hülle – es gab keinen Unterschied.
  Dann nahm ich eine Analyse der Inhaltsstoffe mit allen
  Möglichkeiten der mir zur Verfügung stehenden Technik
  vor – für meine Begriffe eher dürftig, wenn ich
  an Blödels Körperlabor dachte – und fand keine
  Abweichung, obwohl ich ganz bewußt Getreidekörner
  nahm, die verschiedene Arten von Gelbtönen zeigten. Nur
  widerwillig kam ich Perlmutts massivem Wunsch nach einer
  Geschmacksprobe nach, doch sie vermochte auch nicht zu
  unterscheiden, daß es Mannanna gab, das anders
  schmeckte.


  Getreide, das durch den Nebel verseucht war, schmeckte
  abscheulich, und bei dem, der es zu sich nahm, rief es sofort
  heftige Übelkeit, Erbrechen, Fieber und Kopfschmerzen hervor
  bis hin zur vorübergehenden Bewußtlosigkeit. Nichts
  davon zeigte sich bei meiner zierlichen Freundin.


  Einigermaßen ratlos schüttete ich die Körner
  in den Vorratsbehälter zurück.


  »Du hast also nichts gefunden?«


  »Nein, Perlmutt, nichts. Ich habe das Mannanna nach
  allen Regeln der Kunst untersucht, aber mein Verdacht hat sich
  nicht bestätigt. Am Getreide kann es nicht liegen. Und das
  freut mich.«


  »Du freust dich über einen
  Mißerfolg?«


  »Es sieht nur so aus, als wenn es ein Fehlschlag
  wäre – in Wahrheit ist das Ergebnis positiv. Da das
  Mannanna in Ordnung ist, wird es auch nicht zu einer
  Massenerkrankung kommen können, wie ich sie befürchtet
  habe. Nur Maronx und Tranoque werden vom Juckreiz geplagt.
  Ärgerlich ist allerdings, daß ich der Ursache
  dafür nicht auf die Spur gekommen bin. Schade, daß ich
  nicht über Blödels Ausrüstung
  verfüge.«


  »War dieser Blödel ein Freund von dir?«


  Was hatte ich denn jetzt schon wieder dahergeplappert? Kaum
  hatten meine Sprechwerkzeuge die letzte Silbe formuliert, als
  mich eine Impulsfolge eines Kontrollprogramms energisch zur
  Ordnung rief und meinen Identitätsspeicher positronisch
  rüffelte. Da ich Perlmutt schlecht klarmachen konnte,
  daß ich eigentlich Trayblöschw war, Traykon,
  Blödel und Schwiegermutter, verfiel ich auf eine
  Notlüge.


  »Ja, so könnte man es nennen. Er war ein
  Scientologe, ein Roboter wie ich, aber ein Wissenschaftler von
  hohen Graden, der zu Atlans Beraterstab zählte. Es gab kein
  Problem, für das er nicht eine Lösung parat gehabt
  hätte«, begann ich zu schwärmen, da erreichte
  mich eine Warnung des Logiksektors, die emotionelle Komponente zu
  unterdrücken, bevor Blödels Erbe übermächtig
  wurde. Ernüchtert fuhr ich fort: »Doch das ist lange
  her. Ich werde mal nachsehen, ob Links und Rechts
  zurechtkommen.«


  Ich verließ meinen Arbeitsplatz und bahnte mir einen Weg
  zu den Forschern.


  »Wie sieht es aus?«


  Restjue tauchte zwischen Tiegeln und Töpfen auf.


  »Wir sind gleich soweit. Die Kräuterauszüge
  müssen nur noch abkühlen, dann können wir sie mit
  der Vaseline zusammenbringen.«


  »Gut. Wo steckt Linque?«


  »Hier«, tönte es aus einem Verschlag.
  »Werde ich gebraucht, oder kann ich erst den
  Wasserbehälter füllen?«


  »Mach ruhig weiter.«


  Meine beiden Freunde hatten das Labor in ein Schlachtfeld
  verwandelt. Sie würden bestimmt einen ganzen Tag brauchen,
  um hier wieder Ordnung zu schaffen. Für die Herstellung
  einer simplen Salbe erschien mir der Aufwand ziemlich
  übertrieben, doch vermutlich wollten die beiden Kaytaber
  demonstrieren, daß die Zusammenstellung pharmazeutischer
  Präparate eine schwierige Kunst war, die sie beherrschten.
  Perlmutt, die mir gefolgt war, zeigte sich jedenfalls recht
  beeindruckt. Restjue registrierte es mit kaum verhohlenem
  Stolz.


  Von draußen drang Stimmengemurmel herein, vereinzelte
  Rufe nach mir und den Forschern wurden laut. Als ich das
  beschlagene Fenster abgewischt hatte und hinausblickte, sah ich
  eine Ansammlung vor dem Haus. Ich brauchte die Planetarier nicht
  erst zu fragen, was sie wollten, denn alle kratzten sich. Ich
  schätzte ihre Zahl auf etwa siebzig bis achtzig
  Personen.


  Niedergeschlagen wandte ich mich ab. Schon wieder hatte ich
  mich geirrt.


   


  *


   


  Es blieb nicht bei achtzig Erkrankten. Stündlich wurden
  es ein paar mehr, und wie den Funksprüchen zu entnehmen war,
  beschränkte sich der Juckreiz nicht allein auf Yutlamal, die
  gleichen Symptome traten auch in anderen Siedlungen auf und sogar
  in Dörfern, die ein paar Tagesreisen von der Stadt entfernt
  waren.


  Wieder einmal betätigte ich mich als
  Lebensmittelchemiker, und erneut wurde ich von den
  Flurhütern unterstützt. Sie lieferten mir Wasserproben
  aus den verschiedenen Brunnen und Quellen, sogar aus dem
  Fluß. Währenddessen schufteten Rechts und Links bis
  zum Umfallen, unterstützt von meiner kleinen Freundin, die
  ihnen zur Hand ging.


  Maronx und Tranoque, die sich beklagt hatten, daß der
  Juckreiz immer stärker wurde und kaum noch auszuhalten war,
  hatten ihr Gel erhalten, und nun wurde die Salbenherstellung in
  großem Stil betrieben. Alle, die auf Linderung und Heilung
  warteten, mußten versorgt werden. Noch reichten die
  Vorräte an den benötigten pflanzlichen Substanzen aus,
  doch in ein, zwei Tagen würden erneut Kräuterkundler
  losziehen müssen, um das benötigte Grünzeug
  herbeizuschaffen.


  Das einzige Nahrungsmittel neben Mannanna war für die
  Kaytaber Wasser. Meine Vermutung, daß es verunreinigt,
  verseucht oder gar vergiftet war, bestätigte sich nicht.
  Selbst das kühle Naß aus dem Fluß hatte
  Trinkwasserqualität. Als auch die Analyse von Yarmsud und
  Pinzfruchtextrakt kein positives Ergebnis brachte, nahm ich
  endgültig von der Hypothese Abstand, daß der Juckreiz
  auf Lebensmittel zurückzuführen war, die nicht
  einwandfrei waren. Was aber war es dann?


  Die Reaktion der Haut gab mir zu denken. Sie ist ja nicht nur
  einfach totes Verpackungsmaterial eines Körpers, sondern ein
  riesiges Organ, das bei einem normalen Solaner eine Fläche
  von zwei Quadratmetern hat. Und diese zwei Quadratmeter
  erfüllen die unterschiedlichsten Aufgaben. Da gibt es die
  Ober-, die Leder- und die Unterhaut, die sich in ihren Funktionen
  ergänzen und vom Prinzip her eine Einheit sind, wie sie
  vollkommener kaum sein kann. Und dieses Organsystem, sensibel und
  zugleich robust wie kaum ein anderes, signalisierte durch den
  Juckreiz, daß etwas nicht stimmte, daß das
  biologische Gleichgewicht gestört war, nur – der sonst
  offensichtliche Hinweis auf Erreger, auf eine Krankheit
  fehlte.


  Noch während ich meine Speicher nach einer brauchbaren
  Erklärung abfragte, erreichte mich ein Funkspruch von
  Maronx.


  »Traykon, du mußt sofort kommen. Es ist
  dringend!«


  »Stimmt etwas mit der Salbe nicht?«


  »Ich weiß nicht, sie scheint nichts zu taugen.
  Frag jetzt nicht lange, sondern beeile dich!«


  Der Oberste Flurhüter hatte abgeschaltet. Da seine Stimme
  ziemlich verzweifelt klang, informierte ich Perlmutt und meine
  Helfer darüber, wo ich zu finden war und verließ das
  Haus. Sofort steckte ich in einem Pulk von Kaytabern, die mich um
  Hilfe anflehten. Jeder wollte wissen, wie gefährlich die
  Krankheit war und welche Ursachen sie hatte, weil so
  plötzlich so viele daran litten und es etwas Ähnliches
  nie zuvor gegeben hatte. Ich beruhigte sie, so gut es ging und
  versicherte ihnen, daß wir an der Lösung des Problems
  arbeiteten und Linque und Restjue pausenlos damit
  beschäftigt waren, Salbe herzustellen. Und zwar in einer
  solchen Menge, daß alle damit versorgt werden konnten, die
  sie benötigten.


  Die freundlichen Planetarier begnügten sich mit meiner
  Erklärung und ließen mich bereitwillig passieren.
  Mittlerweile war die Zahl derer, die sich vor dem Labor
  eingefunden hatten, auf über hundert gestiegen. Unter ihnen
  befanden sich – sehr zu meinem Leidwesen – auch
  etliche Kinder, die sich kratzten. Ihnen mußte auf jeden
  Fall geholfen werden, und ich schämte mich ein
  bißchen, daß ich dieses friedliche Völkchen mit
  einer Ausrede abgespeist hatte, aber sollte ich ihnen
  eingestehen, daß ich der Ursache des mysteriösen
  Juckreizes bisher nicht auf die Spur gekommen war?


  Kaum, daß ich die Menge hinter mir gelassen hatte,
  rannte ich los, bog in eine andere Straße ein und stand
  zwei Minuten später vor Maronx’ Haus. Sofort trat ich
  ein.


  Der Oberste Flurhüter lag im Wohnraum auf einem rasch
  hergerichteten Lager. Die Söhne und Töchter waren wohl
  hinausgeschickt worden, nur seine Gefährtin war anwesend.
  Hingebungsvoll massierte sie die Salbe in die betroffene
  Hautpartie ein. Der arme Kerl, der sich ununterbrochen scheuerte,
  kam seiner Frau dabei immer wieder ins Gehege.


  »Du mußt das Gel einziehen lassen, damit es wirken
  kann«, ermahnte sie ihn mit sanfter Stimme. »Wie soll
  es dir Linderung verschaffen, wenn es nicht einmal einziehen
  kann?«


  »Sehr wahr«, bemerkte ich und trat näher.
  »Was gibt es?«


  »Da bist du ja endlich, Traykon«, stöhnte
  Maronx. »Deine Salbe taugt nichts.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Der Juckreiz wird immer ärger, und jetzt hat sich
  auch noch ein Bläschen gebildet.«


  »Laß sehen, das interessiert mich.«


  Während ich mich über den Obersten Flurhüter
  beugte, wich seine Gefährtin bereitwillig zur Seite. Was
  Maronx ein Bläschen genannt hatte, war in Wahrheit eine
  glasige Pustel, nicht größer als ein Mückenstich.
  Die Hautfläche, die sie bedeckte, war kahl, die Fellhaare an
  dieser Stelle waren ausgefallen.


  »Auf den ersten Blick sieht es aus wie Alopecia areata,
  aber dazu paßt die Pustel nicht.«


  »Was ist Alo…, na ja, was du eben genannt
  hast?«


  »Kreisrunder Haarausfall, eine Erkrankung mit sehr guten
  Heilungschancen.«


  »Und das ist es nicht?«


  »Nein.« Ich ging in die Hocke, um die befallene
  Stelle noch genauer betrachten zu können. »Die
  Schwellung ist scharf begrenzt. Tut sie weh?«


  »Überhaupt nicht. Weißt du, um was es sich
  handelt?«


  »Es könnte Wundrose sein. Beim Kratzen entstehen
  kleinste Hautverletzungen, durch die Kugelbakterien eindringen
  können, die solche Entzündungen hervorrufen. Atypisch
  ist allerdings, daß die Stelle nicht gerötet ist und
  nicht schmerzt. Wie fühlst du dich?«


  »Schlecht.«


  »Wie schlecht? Hast du Fieber, Schüttelfrost,
  Kopfschmerzen?«


  »Nichts davon.«


  »Dann ist es auch keine Wundrose.«


  »Woher willst du das wissen? Du hast mich ja nicht
  einmal untersucht.«


  »Die Wundrose äußert sich so, wie ich eben
  beschrieben habe«, sagte ich geduldig. »Erbrechen
  gehört auch noch dazu. Ich kam darauf, weil die
  Inkubationszeit dieser durch Schmutz- oder Schmierinfektion
  hervorgerufenen Entzündung nur mehrere Stunden beträgt.
  Spreize bitte die Glieder ab.«


  »Wozu?«


  »Um dich zu untersuchen. Aber wenn ich dir jeden
  Handgriff erst lang und breit erklären muß, werde ich
  heute wohl damit nicht mehr fertig.«


  Maronx wälzte sich herum und streckte alle Viere von
  sich. Behutsam tastete ich die Lymphknoten ab. Sie waren nicht
  geschwollen, und das war der letzte Beweis dafür, daß
  es sich nicht um Wundrose handelte. Es war auch keine andere mir
  bekannte Krankheit, sondern ein völlig unbekanntes
  Syndrom.


  »Wir werden nicht umhin kommen, eine Blutabnahme
  durchzuführen«, meinte ich so gelassen wie
  möglich. »Außerdem werde ich Stuhl- und
  Urinproben mitnehmen.«


  »Meinetwegen.« Der Kaytaber begann zu jammern.
  »Kannst du mir dann nicht wenigstens die Stecherei
  ersparen?«


  »Wenn der Motor eines Holprigs streikt, erkennst du den
  Fehler auch erst, wenn du unter die Haube siehst. Und ich
  muß quasi einen Blick in deinen Körper tun, um dir
  helfen zu können.«


  Über Funk rief ich Perlmutt und bat sie, mein
  zusammengebasteltes medizinisches Besteck zu bringen. Sie sagte
  zu, sofort zu kommen. Bevor sie eintraf, erreichte mich ein
  drahtloser Hilferuf von Tranoque. An seinem rechten Ohr hatte
  sich eine glasige Pustel gebildet.


  



  3.


  Links und Rechts hatten die Produktion der nutzlosen Salbe
  eingestellt und gingen mir ebenso zur Hand wie Perlmutt. Sehr
  viel konnten sie dabei allerdings nicht tun, weil ihnen die
  nötigen Kenntnisse und Erfahrungen fehlten. Es waren
  Hilfsdienste, die mir jedoch sehr nützlich waren, da ich
  mich so auf meine eigentliche Aufgabe konzentrieren konnte.
  Obwohl eine Ansteckung nicht zu befürchten war, trugen die
  drei Handschuhe und Mundschutz, den Restjue abfällig
  »Maulkorb« nannte.


  Es gibt, grob gerastert, fünf Gruppen von
  Krankheitserregern: Bakterien, Einzeller, Parasiten, Pilze und
  Viren. Schon nach ersten Tests schieden Einzeller und Parasiten
  aus, so daß ich mich auf die restlichen beschränken
  konnte. Dabei schloß ich die Viren erst einmal ganz aus,
  weil sich derartige Virusinfektionen im Anfangsstadium meist
  durch allgemeine Beschwerden auszeichnen – ein Gefühl,
  krank zu sein, mit Kopf- und Gliederschmerzen, Fieber und
  Abgeschlagenheit. Erst nach drei bis fünf Tagen stellt sich
  dann die eigentliche Erkrankung ein. Die Frage war also: Pilze
  oder Bakterien?


  Ein paar Stunden später wußte ich die Antwort:
  Bakterien mußten es sein, also legte ich Kulturen an. Unter
  den gegebenen Umständen war es nicht ganz einfach, ideale
  Bedingungen zu schaffen, zumal es auch an der nötigen
  Sterilität mangelte. Prompt wurden auch zwei Proben
  unbrauchbar.


  Eine Staphylokokken-Kultur wurde durch eine Art des
  Pinselschimmels verseucht, aus dem Penicillin gewonnen wurde, und
  eine Kultur von Kolibakterien verschwand regelrecht, weil sie das
  Opfer von Bakteriophagen wurde. Das sind sogenannte
  »Bakterienfresser«, Viren, die auf diese Einzeller
  spezialisiert sind. Notgedrungen mußte ich meine beiden
  Patienten noch einmal zur Ader lassen.


  Dabei stellte ich fest, daß sich die Pusteln etwas
  vergrößert hatten. Mittlerweile zeigten sich die
  glasigen Schwellungen auch bei anderen Kaytabern, die immer noch
  geduldig vor dem Labor ausharrten.


  Einmal mehr bedauerte ich, daß ich nicht über
  Blödels Einrichtungen verfügte. Wieviel leichter,
  schneller und einfacher wäre es doch mit einem solchen
  Instrumentarium gewesen.


  Als sich meine Helfer spät in der Nacht todmüde zur
  Ruhe legten, machte ich allein weiter, schließlich
  benötigte ich keinen Schlaf. Was ich brauchte, war ein
  Erfolg. Ich mußte den Auslöser der Krankheit finden,
  nur dann hatte ich die Möglichkeit, ein wirksames Medikament
  zu entwickeln. Und das war ich den Kaytabern schuldig.


   


  *


   


  Seit drei Tagen war ich nicht aus dem Labor herausgekommen.
  Mehr als einmal hatte ich geglaubt, dicht vor dem Ziel zu stehen,
  den Durchbruch zu schaffen – und stand dann doch wieder
  ganz am Anfang. Nie zuvor war ich mir so unwissend und hilflos
  vorgekommen.


  Was möglich und machbar war und was Hoffnung auf Erfolg
  bot, hatte ich in Angriff genommen, analysiert, kontrolliert,
  untersucht. Den Erreger hatte ich dennoch nicht gefunden, weder
  bei den Bakterien noch bei den Viren, denen ich mich notgedrungen
  zugewandt hatte. Doch konnte es eine Krankheit ohne
  Krankheitsauslöser geben? Es konnte nicht. Aber was hatte
  ich übersehen? Ich wußte es beim besten Willen nicht,
  obwohl ich im Geist immer wieder alles durchging.
  Niedergeschlagen schob ich das Mikroskop zur Seite.


  »Ich bin eine Niete.« Mutlos stand ich auf.
  »Von mir ist keine Hilfe zu erwarten.«


  »So etwas darfst du nicht sagen.« Perlmutt
  schmiegte sich zärtlich an mich. »Ich vertraue
  dir.«


  »Das ist lieb von dir, aber an meiner Niederlage gibt es
  nichts zu beschönigen. Ich habe auf der ganzen Linie
  versagt.«


  Die beiden Forscher machten betroffene Gesichter.


  »Wie sollen wir den Leuten beibringen, daß wir
  ihnen nicht helfen können?« wollte Linque wissen.


  »Ich werde es ihnen selbst sagen. Das bin ich ihnen
  schuldig.«


  »Darf ich dich begleiten?«


  »Nein, Kleines, bleib im Labor. Ich weiß nicht,
  wie die Kranken reagieren werden.«


  Mit schleppenden Schritten ging ich zur Tür. Ich
  fühlte mich alt und verbraucht wie ein organisches
  Lebewesen, das den Tod nahen spürt.
  Minderwertigkeitskomplexe hatten mich nie geplagt, doch nun kam
  ich mir dümmer und unwissender vor als ein kleines Kind. Die
  Speicherinhalte von drei Positroniken waren in mir vereint,
  über alle medizinischen und biologischen Kenntnisse
  Blödels konnte ich verfügen, und das Resultat? Ich war
  nicht einmal in der Lage, einen simplen Krankheitserreger zu
  finden.


  Als ich vor das Haus trat, verstummte das Gemurmel der
  wartenden Menge, erwartungsvolle Blicke der mehr als vierhundert
  unter Juckreiz und Pusteln leidenden Kaytaber richteten sich auf
  mich.


  »Ich habe euch etwas zu eröffnen.«


  »Traykon hat ein Medikament gefunden!«
  brüllte jemand enthusiastisch.


  Beschwichtigend hob ich die Hände. Es wurde
  mucksmäuschenstill.


  »Leider nicht. Es ist mir weder gelungen, einen Erreger
  zu identifizieren noch ein Mittel gegen eure Krankheit zu finden.
  Das ist die bittere Wahrheit.«


  Tonlos verharrten die Versammelten. Diese Stille, die Not und
  Hoffnungslosigkeit ausdrückte, traf mich mehr als Buhrufe
  und Tätlichkeiten gegen mich.


  »Du kannst also nichts für uns tun?« fragte
  eine junge Frau mit einer kirschgroßen glasigen Schwellung
  am Nacken.


  »Nein.«


  Ich erschrak vor mir selbst. Dieses »Nein« klang
  so herzlos und so endgültig wie ein Todesurteil. Hastig
  setzte ich hinzu:


  »Es schmerzt mich selbst sehr, zugeben zu müssen,
  daß ich machtlos bin, doch warum soll ich euch etwas
  vormachen? Ich kann euch nicht heilen.«


  »Muß ich jetzt sterben?« wollte ein Knirps
  wissen.


  Ich stand kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Wie
  weggewischt war das logische Denken, die nüchterne
  Sachlichkeit, Emotionen überschwemmten mich, Mitleid,
  Mitgefühl, Anteilnahme. Da stand dieser kleine Kerl, der das
  Leben noch vor sich hatte, und sprach vom Tod. Nur mühsam
  fand ich die Fassung wieder. »Ich glaube nicht, daß
  du sterben mußt. Krankheiten, die tödlich sind,
  pflegen anders zu verlaufen, aber mit letzter Sicherheit
  läßt sich so etwas nie sagen.«


  Wie billig das klang. War es ein Trost? Nein, ein Trost waren
  meine Worte nicht, nur ein vager Hinweis, weiter zu hoffen und
  abzuwarten, ob der Organismus von allein mit dem fertig wurde,
  was ihm zusetzte. So verstanden es wohl auch die Planetarier, und
  dennoch rief niemand danach, mich zum Teufel zu jagen oder Hand
  an mich zu legen.


  Die Menge zerstreute sich langsam. Stumm, schicksalsergeben
  und mit hängenden Köpfen trotteten die Kaytaber, die
  bei mir vergeblich Hilfe gesucht hatten, zu ihren Wohnungen
  zurück. Sie taten mir wirklich leid, vor allem die
  Kinder.


  Ich hatte das Bedürfnis, allein zu sein, allein mit mir
  und meinen Gedanken. Fast unbewußt setzte ich mich in
  Bewegung und ging die Straße entlang.


  Meine Verlautbarung, daß die Krankheit nicht
  tödlich war, entbehrte, streng genommen, jeder
  wissenschaftlichen Grundlage, doch ich wollte die liebenswerten
  Planetarier nicht unnötig ängstigen. Was ich gesagt
  hatte, orientierte sich an ärztlichen Erfahrungen. Nur in
  seltenen Fällen starb jemand an Erkrankungen der Haut, wenn
  sie unbehandelt blieben. Es gab aber auch Infektionen, die die
  Haut nur signalisierte, also ein Primäreffekt wie etwa bei
  der Syphilis.


  Das, woran die Kaytaber litten, waren – laienhaft gesagt
  – Hautgeschwülste. Neunundneunzig Prozent davon sind
  gutartig, doch es gibt auch den »schwarzen«
  Hautkrebs, das maligne Melanom. Bevor es endgültig seinen
  Schrecken verlor – das wußte ich aus Blödels
  Speichern –, hatte man mit Bestrahlungen und Operationen
  gute Heilungsergebnisse erzielt.


  Nun war nicht offensichtlich, daß es sich um einen Tumor
  handelte, ich wußte eigentlich nichts über den
  Erreger, seine Klassifizierung und seine Wirkungsweise. Was
  sollte ich tun? Das Bedürfnis, ja geradezu die
  Verpflichtung, helfen zu müssen, war fast
  übermächtig. Mehr und mehr kristallisierte sich heraus,
  mangels Wissen und Erkenntnissen zum Stahl zu greifen, um radikal
  und brutal zugleich das zu entfernen, was dem Körper
  zusetzte.


  Ich mußte mit Maronx und Tranoque reden. Sie waren
  zuerst erkrankt, bei ihnen war der Prozeß am weitesten
  fortgeschritten. Wenn es mir gelang, sie davon zu
  überzeugen, daß eine Operation notwendig war und zur
  Heilung führte, hatte ich gute Chancen, den Kaytabern doch
  noch mit dem Skalpell helfen zu können.


   


  *


   


  Maronx hatte sich meinen Argumenten nicht verschließen
  können und sich operieren lassen, Tranoque war sogar noch
  einen Schritt weiter gegangen und hatte die Amputation seiner
  rechten Ohrmuschel verlangt, die von der glasigen Pustel
  mittlerweile ganz bedeckt und ohne Fell war. In beiden
  Fällen verlief der Eingriff ohne Komplikationen, die Wunden
  verheilten problemlos – es gab keine Entzündung, keine
  Eiterbildung, keine lokale Infektion.


  Vier Tage lang waren meine Patienten mit mir so zufrieden wie
  ich mit ihnen. Wie es aussah, hatte ich nun den Erfolg als
  Chirurg, der mir als Diagnostiker und Labormediziner versagt
  geblieben war. Das stimmte mich zuversichtlich, und schon
  schmiedete ich Pläne, ein großes Gebäude als
  Krankenhaus umzufunktionieren, um allen Betroffenen helfen zu
  können. Inzwischen waren es mehr als neunhundert.


  Daß es so viele waren, bedauerte ich, doch es schreckte
  mich nicht – nicht mehr. Wenn ich genügend freiwillige
  Helfer hatte – und daran würde es nach den bisherigen
  Erfahrungen nicht mangeln –, konnte ich pausenlos
  operieren, vierundzwanzig Stunden am Tag. Die Entfernung der
  Pustel war harmlos und erfolgte unter örtlicher
  Betäubung. Ich benötigte nicht mehr als maximal
  dreißig Minuten, um das befallene Gewebe zu entfernen.
  Täglich konnte ich also etwa fünfzig Kranke behandeln.
  Das mochte nach Fließbandarbeit aussehen und einem
  Hinterherhinken, was die Zahl der neuen Infektionen betraf, aber
  dem war nicht so. In spätestens einem Monat würde ich
  die Lage unter Kontrolle haben, vorausgesetzt, die Zahl derer,
  die neu erkrankten, stieg nicht sprunghaft in die Höhe wie
  bei einer Seuche. Das war nach den bisherigen Erfahrungen jedoch
  nicht zu erwarten.


  Dann allerdings trat etwas ein, mit dem ich nicht mehr
  gerechnet hatte – ein Rückfall. Dort, wo die Wunden
  abheilten und zum Teil vernarbten, zeigten sich neue
  Befallstellen – die schon bekannte glasige Pustel. Und sie
  begann wieder zu wachsen, langsam zwar, aber stetig und
  unaufhaltsam. Ohnmächtig mußte ich zusehen, daß
  das alte Leiden ein neues wurde und seinen Fortgang nahm.


  Ich hatte endgültig verloren. Deprimiert hatte ich mich
  in die Wohnung zurückgezogen, die ich mit Perlmutt teilte.
  Es war mir kaum ein Trost, daß die Kleine ebenso zu mir
  hielt wie die Forscher. Kein Kaytaber kündigte mir die
  Freundschaft, selbst Maronx und Tranoque nahmen meinen
  Mißerfolg weitaus gelassener hin als ich. Eigentlich
  hätte mich das aufrichten müssen, doch mich
  beschämten diese Großherzigkeit und das nach wie vor
  in mich gesetzte Vertrauen eher.


  Heilung suchte allerdings niemand mehr bei mir. Mein
  öffentliches Eingeständnis, nichts tun zu können,
  hatte die Kranken veranlaßt, selbst alles mögliche zu
  versuchen. Da waren alte Familienrezepte ausgegraben worden,
  »weise« Frauen hatten die Schwellungen besprochen,
  Tixudfelle mit angeblich magischer Wirkung wurden zu horrenden
  Preisen angeboten, Pülverchen, Tinkturen und Pillen mit
  unappetitlichem Inhalt machten die Runde – alles
  natürlich ohne Erfolg.


  Hoffnung kam bei den Planetariern noch einmal auf, als ich mit
  dem Skalpell ein positives Ergebnis erzielte. Ich hatte Links und
  Rechts in Verdacht, in dieser Hinsicht Propaganda gemacht zu
  haben, dann allerdings sprach sich herum, daß der Erfolg
  keiner war, und jetzt waren alle Einwohner Yutlamals in heller
  Aufregung. Wie ich den Funksprüchen entnehmen konnte, galt
  das auch für andere Siedlungen. Die mysteriöse
  Krankheit schien den ganzen Globus erfaßt zu haben.


  Panik lenkte und beherrschte die Kaytaber, Gesunde wie
  Infizierte. Noch war meine apokalyptische Vision nicht
  Realität geworden, aber die Anzeichen dafür mehrten
  sich, daß eine solche Katastrophe eintrat und ein
  Bruderkrieg unausweichlich war. Wer sich kratzte oder gar eine
  Pustel hatte, wurde von den anderen Familienmitgliedern isoliert,
  seine Mahlzeiten bekam er unter den abenteuerlichsten
  Sicherheitsvorkehrungen gereicht. Man wechselte die
  Straßenseite, wenn ein Artgenosse auftauchte, der unter
  Juckreiz litt, persönliche Kontakte verlagerten sich
  zunehmend in den Äther. Nur ein paar ganz unerschrockene
  oder besonders profitgierige Händler belieferten die
  Infizierten, teils mit erheblichen Aufschlägen.


  Viele weigerten sich, mit erkrankten Kollegen
  zusammenzuarbeiten. Fahrer waren nicht bereit, Holprigs zu
  bedienen, die ein Pustelträger gesteuert hatte. Fast kein
  Gasthaus, in denen ihnen noch der Zutritt gestattet war, und die
  Zahl der Verbote nahm ständig zu. Die bedauernswerten
  Geschöpfe waren fast so etwas wie Unberührbare
  geworden, die zunehmend vom Gemeinschaftsleben abgekoppelt und in
  eine Enklave gedrängt wurden.


  Inzwischen mochte es in der Stadt zwei- bis dreitausend Kranke
  geben, eine Minderheit, für die es im historisch gewachsenen
  Gerüst der Gesellschaft eigentlich keinen Platz gab und die
  kaum einen Fürsprecher hatten. Dieses so freundliche Volk
  wurde von der Furcht beherrscht, sich anzustecken, die Angst vor
  dem Sensenmann ging um. Es war keine Gefahr, die von außen
  kam und gegen die man sich gemeinsam wehren konnte. Im Gegenteil,
  die Gefahr ging von den eigenen Artgenossen aus, die Sicherheit
  und Geborgenheit des Gemeinwesens verkehrte sich in das genaue
  Gegenteil dieser Art des Zusammenlebens.


  Vergeblich zerbrach ich mir den Kopf darüber, wie ich
  diese Entwicklung aufhalten und die Krankheit stoppen konnte,
  aber kein erleuchtendes Bit sorgte für einen Geistesblitz.
  Ich blickte durch die Scheibe nach draußen. Drüben,
  auf der anderen Straßenseite, standen fast
  ausschließlich Fachwerkbauten, schmalbrüstige
  Häuschen, aber sauber, liebevoll gepflegt. In den bunten
  Butzenscheiben spiegelte sich die Sonne, doch sie schien ihren
  Glanz verloren zu haben. Oder war das Glas stumpf?


  »In den öden Fensterhöhlen wohnt das
  Grauen.«


  Warum hatte meine Positronik jetzt ausgerechnet dieses
  Schiller-Zitat aus den Speichern abgerufen? Hatte ich es
  unbewußt getan, vielleicht gewollt? Entsetzt stellte ich
  fest, daß ich es nicht wußte. Wie war das
  überhaupt möglich? Die Erinnerung eines Roboters ist
  lückenlos, Amnesie plagt nur organische Wesen. Verdammt, was
  war mit mir los?


  Bevor ich der Sache auf den Grund gehen konnte, stürmte
  Perlmutt herein. Aufgeregt sprudelte sie hervor:


  »Stell dir vor, die Fremden bieten uns Hilfe an. Sie
  wollen alle immunisieren, die noch nicht infiziert sind. Ist das
  nicht großartig?«


  »Nein – wenn du die Drillinge meinst«, sagte
  ich schroffer als beabsichtigt.


  »Entschuldige, Traykon, ich wollte dich nicht
  kränken und deine Arbeit kritisieren, doch sollten wir nicht
  alles versuchen, was neue Hoffnung gibt?«


  »Du weißt, daß ich diesen Vagabunden nicht
  über den Weg traue. Wären sie Heilkundige, hätten
  sie das wohl bei ihrer Ankunft erwähnt, und hätten sie
  lautere Absichten, hätten sie ihre Unterstützung gleich
  angeboten. Was wollen sie überhaupt tun? Zaubern?«


  »Ich weiß es nicht. Jedenfalls haben sie
  angekündigt, allen zu helfen, die noch nicht erkrankt
  sind.«


  »Woher hast du diese Information?« wollte ich
  wissen.


  »Von Verisom, meiner Freundin. Ich traf sie beim
  Kaufmann. Sie war ziemlich überrascht, daß ich davon
  nichts gehört hatte, denn angeblich weiß es die ganze
  Stadt.«


  »Über Funk wurde es jedenfalls nicht
  verbreitet«, wandte ich ein.


  »Wozu auch? Schließlich ist jeder darüber
  informiert.«


  »Du warst es nicht, und ich ebenfalls nicht. Gibt dir
  das nicht zu denken?«


  »Warum? Wir leben seit ein paar Tagen sehr
  zurückgezogen.«


  »Zugegeben, aber wir haben uns nicht völlig von der
  Außenwelt abgekapselt. Alle wichtigen Nachrichten empfangen
  wir per Funk – du mit deinem Gerät ebenso wie ich.
  Warum hat niemand ein Wort über ein solches Ereignis wie
  eine Massenimmunisierung verloren?«


  »Hast du öffentlich verkündet, die Krankheit
  heilen zu können?«


  »Natürlich nicht, weil ich diesem Anspruch nicht
  gerecht werden konnte. Ich…«


  »Und trotzdem standen die Befallenen vor dem Labor
  Schlange, in der Hoffnung, kuriert zu werden. Es war
  Flüsterpropaganda wie jetzt.«


  Was meine kleine Freundin da vorbrachte, war logisch fundiert,
  trotzdem war ich anderer Ansicht. Einmal abgesehen davon,
  daß ich den Drillingen nach wie vor mißtraute,
  mißfiel mir, mit welchem Eifer sie argumentierte und
  versuchte, mich zu überzeugen.


  »Perlmutt, diese drei Taugenichtse sind Scharlatane. Was
  sie versprechen, werden sie nicht erfüllen können. Sie
  sind keine Ärzte.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Ein Mediziner, ein Wissenschaftler überhaupt, der
  in der Lage ist, einen Organismus gegen bestimmte Krankheiten
  widerstandsfähig zu machen, muß den Erreger und seine
  Eigenarten kennen, erst dann läßt sich ein geeignetes
  Medikament entwickeln. Glaubst du wirklich, daß die
  Drillinge ein solches Mittel haben?«


  »Warum nicht?« sagte sie trotzig. »Ich werde
  jedenfalls hingehen.«


  »Das wirst du nicht.« Allmählich wurde ich
  ärgerlich. »Nimm endlich Vernunft an. Macht es dich
  denn nicht stutzig, daß sie nur die Gesunden behandeln
  wollen? Was ist mit den Kranken, die der Behandlung
  bedürfen? Warum wird mit keinem Wort erwähnt, daß
  sie geheilt werden können und sollen? Vorbeugung ist sicher
  richtig und wichtig, aber man kann die Infizierten doch nicht
  einfach ihrem Schicksal überlassen. Kein Arzt würde so
  handeln.«


  »Das ist mir egal. Diese einmalige Gelegenheit werde ich
  nutzen – ob es dir nun paßt oder nicht.«


  Sie rannte zur Tür und riß sie auf. Noch bevor sie
  die Schwelle betreten hatte, war ich bei ihr und hielt sie
  zurück. Obwohl sie versuchte, mich zu kratzen und zu
  beißen, ließ ich sie nicht los und zog sie ins Zimmer
  zurück.


  »Perlmutt, was ist denn in dich gefahren? So kenne ich
  dich ja überhaupt nicht.«


  »Laß mich, du tust mir weh.« Sie warf mir
  ein Schimpfwort an den Kopf. »Wenn du unter Freundschaft
  brutale Gewalt verstehst, kannst du mir gestohlen
  bleiben.«


  Ein wenig betroffen gab ich sie frei.


  »Verstehst du nicht, daß ich dich vor einer
  Dummheit bewahren will?«


  »Nein, es ist Egoismus und Neid. Weil du kein Mittel
  gefunden hast, gönnst du nun auch den Drillingen nicht den
  Erfolg.« Sie funkelte mich an. »Ich will nicht krank
  werden, ich habe Angst vor diesen unheimlichen Pusteln. Und
  deshalb werde ich gehen.«


  Erneut versuchte sie, mir zu entwischen, aber mein robotischer
  Körper war an Kraft und Schnelligkeit jedem Kaytaber weit
  überlegen. Mit einem raschen Sprung verstellte ich ihr den
  Weg und fing sie mühelos mit den Armen auf. Sie zappelte und
  tobte wie eine Verrückte, schlug um sich und war keinen
  Argumenten mehr zugänglich.


  Ich sah nur noch eine Möglichkeit, um sie ruhigzustellen:
  Ich mußte sie betäuben. So schleppte ich sie trotz
  ihres Widerstands zu der Truhe, auf der ein Teil meiner
  medizinischen Ausrüstung lag und gab ihr eine Spritze. Die
  Injektion wirkte sofort. Perlmutts Geschrei verstummte, die
  Muskeln erschlafften.


  Vorsichtig bettete ich meinen kleinen Liebling auf mehrere
  Matten, damit der Körper nicht auskühlte, und
  verließ das Haus. Ich brauchte nicht zu befürchten,
  daß Perlmutt mir folgte, denn die Narkose würde gut
  und gerne vier Stunden anhalten. Bis dahin würde ich
  längst zurück sein.


   


  *


   


  Wie Perlmutt schienen auch die anderen Einwohner Yutlamals den
  Verstand verloren zu haben. Scharenweise strömten die Massen
  zu den drei Fremden, nicht einen einzigen Planetarier konnte ich
  zur Umkehr bewegen.


  Es gelang mir, die Versammlung heimlich zu beobachten. Was
  sich dort abspielte, war mehr als merkwürdig und erinnerte
  mich an Massensuggestion und finstere Magie. Mit Medizin und
  Schutzimpfung hatte es jedenfalls nicht das geringste zu tun.


  Die Drillinge taten – nichts. Schlicht und einfach
  erklärten sie den Anwesenden:


  »Ihr seid nun immun. Geht zurück in eure
  Häuser, eurem Glück steht nichts mehr im
  Wege.«


  Das war nun wirklich starker Tobak. Auch dem Naivsten
  mußte aufgehen, daß man mit diesen albernen Worten
  keine Krankheit bannen konnte, doch die von Furcht vor Ansteckung
  gepeinigten Kaytaber schienen den Unsinn zu glauben. In ihrer Not
  klammerten sie sich an jeden Strohhalm. Ich las Hoffnung und
  Zuversicht in ihren Gesichtern, als sie sich auf den Heimweg
  machten. Wie ich festgestellt hatte, litten die Drillinge nicht
  unter Juckreiz und ließen nicht erkennen, daß sie
  selbst erkrankt waren. Aber reichte das eigene positive Beispiel
  wirklich aus, um die Leute zu beeindrucken, da doch auch die
  große Mehrzahl der Kaytaber zu den Gesunden zählte?
  Offensichtlich war das der Fall, denn niemand stellte eine
  kritische Frage.


  Wenige Stunden später wußte ich, daß mein
  Mißtrauen gerechtfertigt war: Die gutgläubigen
  Städter, die diesen Gauklern vertraut und zugehört
  hatten, zeigten gleich reihenweise die bereits bekannten
  Symptome.


  »Traykon, du hast mich vor einer Riesendummheit
  bewahrt«, stammelte Perlmutt überglücklich.
  »Verzeih, daß ich mich so schlecht benommen und dir
  so häßliche Dinge gesagt habe, aber ich war
  verrückt vor Angst. Und als du mir dann verboten hast, Hilfe
  zu finden, habe ich durchgedreht. Es tut mir leid.«


  »Schon gut, meine Kleine, jetzt gilt es, zu
  handeln.« Meine alte Entschlußkraft war
  zurückgekehrt, kein Zweifel plagte mich mehr. »Ich
  werde die drei Halunken stellen, so wahr ich Traykon
  heiße.«


  



  4.


  Mein Versuch, ihrer habhaft zu werden, schlug fehl. Sie waren
  aus der Herberge verschwunden, und keiner wußte, wohin.
  Allmählich ging es mir so wie dem Hasen in dem Märchen
  »Der Hase und der Igel«, nur war es so, daß die
  Drillinge nicht immer vor mir da waren, sondern sie waren schon
  weg, wenn ich ankam. Fast kam es mir so vor, als hätten sie
  einen siebten Sinn, der sie warnte, wenn ich Jagd auf sie machte.
  Wo mochten sie im Augenblick stecken, was heckten sie aus?


  Mein erster Gedanke war, sie zu suchen und aufzuspüren.
  Ich korrigierte diese Entscheidung jedoch. Die Straßen
  waren wie ausgestorben, die Gassen leergefegt, dafür war der
  Äther erfüllt von Hiobsbotschaften und Hilfsersuchen.
  Überall, in Dörfern wie in Städten, zeichnete sich
  die gleiche Entwicklung ab wie in Yutlamal. Und ich konnte nichts
  dagegen tun. Wirklich nicht?


  Atlan und die STERNSCHNUPPE mußten her. Mit ihrer Hilfe
  konnte ich es schaffen, die unheimlichen Vorgänge in den
  Griff zu kriegen und die Krankheit zu besiegen. Warum war ich
  nicht schon früher darauf gekommen? Es war kein Problem,
  Kontakt mit dem Arkoniden zu bekommen, denn ich besaß
  schließlich noch den Hyperfunksender. Und wenn ich den
  Aktivatorträger erreicht hatte, würde ich mich um die
  Drillinge kümmern.


  Spornstreichs eilte ich zu der windschiefen Kate, in der ich
  das Gerät untergebracht hatte. Die Hütte, in der
  allerlei Gerumpel aufbewahrt wurde, das langsam verrottete,
  befand sich in einem winkeligen Gäßchen in der
  Nähe des Stadtwalls. Die wenigen Häuschen, die hier
  standen, wirkten heruntergekommen und machten einen unbewohnten
  Eindruck. Nur selten verirrte sich jemand hierher, und das machte
  diesen Platz so ideal für meinen Zweck.


  Noch einmal vergewisserte ich mich, daß ich unbeobachtet
  war, dann rannte ich los – und blieb abrupt stehen. Knacken
  und Poltern registrierte ich, Rumoren, das aus dem Versteck kam.
  Obwohl ich keine Stimmen hörte, war ich sicher, daß
  irgendwelches Gesindel in der Kate war. Ich mußte dieses
  Pack verjagen, bevor es den Sender fand und ihn
  beschädigte.


  Mit zwei, drei Schritten war ich bei der Hütte und
  riß die morsche Brettertür auf. Wäre ich ein
  lebendes Wesen, hätte mich sicherlich der Schlag getroffen.
  Nicht ein unbekannter kleiner Ganove suchte in dem Verschlag nach
  Beute, sondern Evodix, Evroom und Everyhan trieben hier ihr
  Unwesen. Wieder einmal war ich zu spät gekommen. Sie hatten
  mein Geheimnis nicht nur entdeckt, sondern waren dabei, den
  Sender zu zerstören.


  Schon bei dem Geräusch, mit dem sich die Tür
  quietschend in den Angeln drehte, waren die drei aufmerksam
  geworden und fuhren herum.


  »Kommt heraus!« forderte ich sie auf.


  Ich hatte nicht vor, sie zu verprügeln, sondern wollte
  ihnen nur einen Denkzettel verpassen und sie dingfest machen,
  aber sie reagierten ganz anders, als ich erwartet hatte.
  Plötzlich richteten sich zwei Strahler auf mich,
  während der dritte seine Waffe auf die Hyperfunkanlage
  schwenkte und damit begann, sie zu zerstrahlen.


  Ohne Warnung eröffneten die beiden anderen auf mich das
  Feuer. Gedankenschnell aktivierte ich meinen Schutzschirm und
  konnte so den Angriff abwehren.


  »Das werdet ihr mir büßen«,
  brüllte ich und stürzte mich wutentbrannt auf die
  Drillinge.


  Wie ein Unwetter fiel ich über sie her, voller Grimm
  über ihre Skrupellosigkeit. Ich hatte nicht vor, sie zu
  töten, aber ich mußte sie kampfunfähig machen.
  Meine linke Faust traf Evodix am Nacken. Er taumelte zur Seite,
  hielt die moderne Hochleistungswaffe jedoch eisern fest und
  löste sie aus. Pausenlos rasten die vernichtenden
  Energiebündel auf mich zu.


  Meine rechte Hand schoß vor. Ich erwischte Evroom am
  linken Hinterbein und riß ihn zu Boden. Er rollte sich zur
  Seite. Bevor ich ihn zu fassen bekam und ihm den Strahler
  entwinden konnte, schleuderte mir einer der Brüder
  ausrangiertes Mobiliar vor die Füße, so daß ich
  ins Stolpern geriet. Und dann nahmen sie mich zu dritt unter
  Feuer.


  Die Feldbelastung wuchs bis in einen bedrohlichen Bereich, und
  ich hatte kaum die Möglichkeit, auszuweichen. Hier konnte
  ich meine Schnelligkeit nicht ausspielen, weil der Raum zu eng
  und zu vollgestopft war.


  An mehreren Stellen züngelten Flammen empor, die in dem
  ausgetrockneten Holz reichlich Nahrung fanden. Rauch breitete
  sich aus. Ich kümmerte mich nicht darum.


  Wieder attackierte ich Evodix und brachte ihn mit einem
  Fußtritt zu Fall, meine Arme wirbelten herum wie
  Windmühlenflügel und deckten die anderen mit Schutt und
  Plunder ein, hochgewirbelter Staub verschlechterte die Sicht. Sie
  wichen zurück, doch sie gaben nicht auf. Mein Schirm
  leuchtete in dem Dunst wie eine glühende Fackel.


  Mit einem gewagten Sprung war ich bei Evodix und
  verpaßte ihm einen Haken, der jeden Kaytaber ins Land der
  Träume geschickt hätte, doch der Bursche steckte ihn
  weg, ohne Wirkung zu zeigen. Ich setzte nach, trat nach der Waffe
  – und erhielt im gleichen Augenblick einen Punkttreffer von
  zwei Salven gleichzeitig. Mein Schutzschirm drohte instabil zu
  werden und zusammenzubrechen.


  Sofort katapultierte ich mich weg und landete in einem Haufen
  alter Töpfe und Fässer, die unter meinem Gewicht zu
  Bruch gingen. Das reichte Evodix, um wieder auf die Beine zu
  kommen. Bevor ich mich von dem Gerumpel befreit hatte, das auf
  mir lag, hatten sie mich von mehreren Seiten ins Visier genommen.
  Drei gluthelle Strahlenbahnen konzentrierten sich auf eine
  Stelle.


  Nun wurde es brenzlig. Farbige Schlieren durchzogen die
  energetische Hülle, die Belastungsgrenze war längst
  überschritten. Mit beiden Händen warf ich die
  Trümmer hoch, die auf mir lasteten, und stürzte mich
  mit einem Satz nach vorn. Meine Rechnung, daß Everyhan
  durch die Attacke in Deckung gezwungen wurde, ging nicht auf. Er
  durchschaute die Finte und feuerte weiter. Mir blieb keine andere
  Wahl, als zu verschwinden, wenn ich meine Existenz nicht aufs
  Spiel setzen wollte.


  Ein Balken kam mir unter die Finger. Ihn hochzureißen
  und auf die Drillinge zu schleudern, war eins. Ohne mich
  umzusehen, spurtete ich zur offenen Tür und rannte ins
  Freie. Hinter einem Erker hielt ich an und desaktivierte den
  Schutzschirm. Sein Aggregat hatte geringe Beschädigungen
  davongetragen, war jedoch noch funktionsfähig.


  Froh, diesem Inferno heil entkommen zu sein, hielt ich nach
  einem Verfolger Ausschau, doch offensichtlich begnügten sich
  die Drillinge damit, mich in die Flucht geschlagen zu haben. Aus
  welchen Gründen auch immer schien es ihnen vorrangig darum
  zu gehen, den Sender unbrauchbar zu machen.


  Der Brand hatte sich weiter ausgebreitet, schon schlugen
  Flammen aus dem Dach der Hütte. Allmählich mußten
  auch die drei den Rückzug antreten, wenn sie nicht in den
  Flammen umkommen wollten. Oder waren sie in ihrem
  Zerstörungsdrang blind für alles, was um sie herum
  vorging?


  Ich verließ meine Deckung hinter dem Mauervorsprung und
  schlich zu der Kate zurück. Eng an den Boden gepreßt,
  robbte ich die letzten Meter bis zur Rückwand vor und
  spähte zwischen halbverkohlten Brettern in das
  verwüstete Innere. Die Hitze und das Feuer mußten auch
  den Halunken zusetzen, doch es schien sie nicht zu stören.
  Mit geradezu pedantischer Sorgfalt zerstrahlten sie die
  Hyperfunkanlage. Keiner redete ein Wort oder gab Anweisungen, und
  trotzdem gingen sie so planmäßig und zielstrebig vor
  wie ein Ganzes. Niemand kam dem anderen in die Quere, jeder
  handelte, als wenn der andere wüßte, was als
  nächstes an die Reihe kam.


  Und dann, als der Sender nicht mehr als solcher zu gebrauchen
  war, ging plötzlich eine unheimliche Veränderung mit
  den Drillingen vor: Ihre Körper begannen regelrecht zu
  zerschmelzen, wurden konturenlos und verflüssigten sich. Wie
  Regenwasser versickerte ihre Substanz im Boden.


  Mein Ego-Speicher war fassungslos, doch meine Positronik war
  auch durch ein solches Ereignis nicht zu erschüttern und
  stellte gleich eine logische Folgerung. Um dieses Phänomen
  zu ergründen, mußte ich etwas von dem benetzten
  Erdreich mitnehmen und untersuchen. Leider machte mir das Feuer
  einen Strich durch die Rechnung.


  Stützpfeiler, die die Dachkonstruktion getragen hatten,
  brachen verkohlt entzwei, polternd stürzte die brennende
  Hütte in sich zusammen und begrub das Geheimnis der
  Drillinge unter sich. Glühende Scheite wurden
  weggeschleudert, heiße Asche wirbelte empor, ein
  Funkenregen überschüttete mich. Irgendwo erklang eine
  Feuerglocke.


  Ich machte, daß ich davonkam, denn mit dem Brand mochte
  ich nicht in Zusammenhang gebracht werden. Ratlos kehrte ich zu
  meinen kranken Freunden zurück.


  Die ungelösten Fragen waren um ein weiteres Rätsel
  erweitert worden: Wer oder was waren die Drillinge, woher kamen
  sie? Denn daß es sich um keine Kaytaber handelte, stand
  für mich fest. Die konnten sich nämlich nicht
  auflösen, und sie bauten und besaßen keine
  Strahler.


   


  *


   


  Es widersprach meinem von Blödel eingebrachten geistigen
  Erbe, einfach aufzugeben. Ungezählte Stunden hatte ich
  inzwischen wieder im Labor verbracht und war doch nicht schlauer
  als am Anfang. Daß es noch zahlreiche Gesunde gab und
  Perlmutt ebensowenig infiziert war wie Links und Rechts, war nur
  ein schwacher Trost, denn der Zustand der Kranken veränderte
  sich rapide.


  Wenn die Pustel erst einmal eine bestimmte Ausdehnung erreicht
  hatte, wuchs sie nicht mehr langsam und kontinuierlich, sondern
  vergrößerte sich quasi über Nacht. War erst
  einmal die Hälfte der Haut glasig geworden, schlug die
  kreatürliche Angst der Befallenen vor der Krankheit in
  Resignation um, die Panik wich Gleichgültigkeit. Damit war
  der Prozeß zu meinem Leidwesen aber immer noch nicht
  abgeschlossen.


  Hilflos und voller Verzweiflung mußte ich mit ansehen,
  daß auch die Kopfpartie und das Gehirn in Mitleidenschaft
  gezogen wurde, unabhängig davon, wo die Schwellung
  entstanden war. Die Körperteile wurden fast transparent,
  doch es war nicht nur eine äußere Veränderung, es
  trat auch eine regelrechte Umwandlung ein, wie ich bei
  verschiedenen Untersuchungen festgestellt hatte. An die Stelle
  der Spezialisten, die als Haut-, Blasen- oder Darmzellen Dienst
  taten, traten Einheitszellen, die zwar ihre ursprüngliche
  Gestalt behielten, möglicherweise sogar zur Stabilisierung
  des Körpers beitrugen als inneres Skelett, aber sie
  erfüllten keine spezielle Funktion. Mehr als Organzellen,
  wie es sie bei den Einzellern als Organersatz gab, konnten sie
  nicht sein.


  Jede Körperzelle enthält den kompletten Bausatz des
  Individuums in ihren Genen. Nur – die Natur macht von
  diesem Reservoir keinen Gebrauch. Leberzellen etwa, die durch
  Fetteinlagerung zugrunde gehen, werden nicht durch
  »wissende« Zellen ersetzt, sondern es bildet sich
  Bindegewebe, das die eigentliche Aufgabe des körpereigenen
  Zentrallabors nicht bewältigen kann.
  »Umschulungen« finden also im Organismus nicht
  statt.


  Zellen lassen sich bekanntlich nicht verschieben wie
  Schachfiguren, und nach welchen Kriterien sollte eine solche
  Auswahl auch vorgenommen werden? Ist eine Herzzelle, die das
  Einzelwesen leben läßt, wichtiger als eine Zelle des
  Eileiters, die mithilft, die Art zu erhalten? Vielleicht nicht
  bei einer jungen Frau, was aber, wenn sie nicht mehr im
  gebärfähigen Alter ist? Hat eine Lungenzelle eine
  wichtigere Aufgabe zu erfüllen als eine Nierenzelle? Nein,
  da sind keine Prioritäten zu setzen. Daß das Gehirn
  als Sitz der Intelligenz eine gewisse Ausnahme bildet, indem
  andere Zellen den Part geschädigter Bereiche übernehmen
  können, ist kein Widerspruch in sich, denn das Gehirn ist
  ein Organ mit Multifunktionen und gleichartigen Zellen.


  Diese kleinsten Körperbausteine umzustrukturieren, war
  eigentlich unmöglich. Krebs, eine Geißel des 20.
  Jahrhunderts auf Terra, schied aus. Wer Zyto-Diagnostik kannte,
  wußte, daß den Krebszellen der harmonische,
  kompliziert konstruierte Aufbau fehlte, ganz abgesehen davon,
  daß sie sich schneller teilten. Sogar in ihren Vorformen
  waren diese entarteten Zellen unter dem Mikroskop zu erkennen,
  und dafür ergab sich kein Anhaltspunkt.


  Viren sind in der Lage, Zellen als Produktionsstätte zu
  mißbrauchen, indem sie ihre Erbmasse in die Zelle
  einbringen und sie so zwingen, die fremde DNS zu reproduzieren.
  Auf den ersten Blick sah es so aus, als würde sich eine
  Virusepidemie von ungeheurem Ausmaß auf dem gesamten
  Planeten ausbreiten, doch das schien nur so. Diese sich
  anbahnende Katastrophe mußte etwas anderes sein, etwas, dem
  mit herkömmlichen Mitteln nicht beizukommen war.
  Unbegreiflich war, daß diejenigen, die später befallen
  wurden, sich schneller verwandelten.


  Obwohl ich meinen kranken Freunden nicht helfen konnte,
  ließ ich den Kontakt nicht abreißen und besuchte sie,
  so oft es ging. Auch jetzt hatte ich wieder zahlreiche infizierte
  Kaytaber besucht. Mehr, als zu versuchen, sie moralisch
  aufzurüsten, konnte ich nicht für sie tun, dennoch
  waren sie dankbar, wenn ich auftauchte. Sie lebten so isoliert
  wie nie zuvor in ihrem Leben, waren allein mit ihrer Furcht und
  ihrer Not. Und ich, von dem sie medizinische Hilfe erwartet
  hatten, mußte tatenlos zusehen, wie sich die liebenswerten
  Planetarier in fremdartige Geschöpfe von fast durchsichtigem
  Aussehen verwandelten. Ich wußte nicht einmal, ob das so
  etwas wie eine Endstufe war oder ob Siechtum und Tod folgten.


  Deprimiert betrat ich das Labor. Linque und Restjue waren
  damit beschäftigt, die letzten Teile einer Versuchsanordnung
  abzubauen und wegzuräumen, die – das war schon die
  traurige Regel – keine neuen Erkenntnisse gebracht hatte,
  Perlmutt schrotete Mannanna für eine Mahlzeit. Als ich die
  Tür hinter mir schloß, hielt sie inne und blickte mich
  mit ihren ausdrucksvollen Augen erwartungsvoll an.


  »Hast du Maronx und Tranoque aufgesucht?«


  »Auch«, sagte ich einsilbig.


  »Du klingst niedergeschlagen«, stellte sie
  mitfühlend fest. »Geht es den beiden
  schlechter?«


  »Ich weiß es wirklich nicht. Ihre Körper sind
  fast durchsichtig, nun zeigen sich Auswirkungen auf die
  Psyche.« Rastlos wanderte ich auf und ab. »Daß
  der Verstand sich in die Apathie flüchtete, als feststand,
  daß es keine Hoffnung auf Heilung gibt, ist eine normale
  Reaktion, eine Schutzmaßnahme, die natürlich ist, um
  den denkenden Geist davor zu bewahren, in den Wahnsinn
  abzugleiten. Das Gehirn kann in diesem Zustand der Abschottung
  verharren, es kann auch zur Amnesie kommen, wenn es ein Schock
  war, das Erlebte kann allerdings auch verarbeitet werden, langsam
  und behutsam, bis die Realität kein Trauma mehr ist und
  wieder akzeptiert wird als das, was sie ist.« Ich blieb vor
  meiner kleinen Freundin stehen. »Hältst du den Zustand
  von Tranoque und Maronx für erstrebenswert?«


  »Um Himmels willen – nein!«


  Das klang wie ein Aufschrei, Perlmutts Fell sträubte
  sich. Entsetzt blickte sie mich an.


  »Traykon, was hast du vor?«


  »Nichts, meine Kleine, du brauchst dich nicht zu
  fürchten.« Beruhigend strich ich ihr über den
  samtigen Pelz und spürte, daß sie zitterte.
  »Beruhige dich, dir geschieht nichts. Meine Frage war rein
  rhetorischer Natur.«


  »Wie soll ich das verstehen?«


  »Mein Eindruck ist, daß Tranoque, Maronx und die
  anderen Kranken im gleichen Stadium beginnen, sich als Glasige
  wohl zu fühlen.«


  »Nie und nimmer«, gab Perlmutt im Brustton der
  Überzeugung zurück. »Oder haben sie entsprechende
  Äußerungen gemacht?«


  »Nicht direkt«, antwortete ich ausweichend.
  »Sie haben neuen Lebensmut gewonnen, aber das ist nicht so
  ungewöhnlich, wie es aussieht. Viele Kranke, die aufgrund
  einer ungünstigen Diagnose schon mit dem Leben eigentlich
  abgeschlossen haben, bäumen sich nach einer Phase der
  Resignation gegen das scheinbar unabänderliche Schicksal
  auf, und es sind nicht unbedingt die sogenannten
  Kämpfernaturen, die sich mit unbändigem Willen und
  Lebensmut gegen das drohende Ende stemmen. Was mich irritiert,
  ist vielmehr der Umstand, daß sie versuchen, ihrem Zustand
  positive Seiten abzugewinnen, daß sie beinahe froh sind
  über ihre Umwandlung. Das paßt in kein
  Schema.«


  Ich wollte in meinen Ausführungen fortfahren, als
  Perlmutt plötzlich aufschrie.


  »Was ist denn?«


  »Mich hat etwas gestochen.«


  Verdammt, nun hatte es auch die Kleine erwischt. Das war mein
  erster Gedanke, doch der nachfolgende Impuls war schon
  logisch-nüchtern und weit weniger von Emotionen
  geprägt, wenngleich sie noch mitschwangen: Ich mußte
  Perlmutt retten, und das konnte ich nur, wenn ich sogleich aktiv
  wurde. Gleichzeitig bot sich mir die Gelegenheit, den Erreger
  oder was immer es auch sein mochte, nicht nur zu lokalisieren,
  sondern auch zu isolieren. Eingedenk dessen, daß in eine
  Zelle eingedrungene Viren diese regelrecht zwingen, schon nach
  zehn Minuten neue Viren auszubilden und es nach zwanzig Minuten
  bereits hundert davon sind, war Eile geboten.


  »Links, Rechts, ich brauche meine Einsatzausrüstung
  – chirurgisches Besteck, Betäubungsmittel und
  so’ weiter – ihr wißt schon. Macht schnell, wir
  haben keine Zeit zu verlieren.«


  Die Forscher ließen alles stehen und liegen und rannten
  los, um herbeizuschaffen, was ich benötigte. Sie hatten
  sofort begriffen, um was es ging, doch auch Perlmutt war nicht
  auf den Kopf gefallen und erkannte auf Anhieb die für sie
  schreckliche Wahrheit.


  »Durch diesen Stich bin ich infiziert worden, nicht
  wahr?« Tapfer bemühte sie sich, ihre Furcht zu
  unterdrücken, doch ihre Stimme vibrierte. »Traykon,
  kannst du mich retten?«


  »Vermutlich. Mach dir keine Sorgen, ich werde alles tun,
  was in meiner Macht steht, um dir zu helfen. Und diesmal stehen
  die Chancen gut, weil ich gleich eingreifen kann.«
  Zärtlich fuhr ich meinem zierlichen Liebling über den
  Kopf. »Keine Angst, es wird alles gut.«
  Fürsorglich zog ich eine Matte heran. »Bitte leg dich
  hin, aber sei vorsichtig.«


  »Mein Vertrauen in dich ist immer noch sehr
  groß«, hauchte Perlmutt und ließ sich auf die
  einfache Unterlage sinken.


  »Wo hat dich etwas gestochen? Zeige mir die
  Stelle.«


  Sie tat es und deutete auf einen Punkt oberhalb des linken
  Hinterbeins. Als ich den Pelz auseinanderstrich, erkannte ich
  eine winzige Hautveränderung. Sie war so minimal, daß
  sie ein Lebewesen bestimmt übersehen hätte, doch mir
  als Roboter fiel sie dank meiner ausgeprägten
  Fähigkeiten auf. Also hatten die Betroffenen nicht nur einen
  Phantomschmerz gespürt – von außen war
  tatsächlich etwas in den Körper eingedrungen. Etwas,
  das so klein war, konnte sich leicht verbergen, aber es konnte im
  Organismus keine großen Strecken zurücklegen, wenn es
  nicht gerade von den Körperflüssigkeiten transportiert
  wurde. Für das, was sich dem menschlichen Auge entzog, waren
  Millimeter oft eine kaum zu überbrückende Entfernung.
  Und darauf baute ich.


  »Ich will dir keine falschen Hoffnungen machen, aber ich
  denke, diesmal könnte ich es schaffen.« Überzeugt
  von dem, was ich sagte, fuhr ich fort: »Allerdings will ich
  kein Risiko eingehen. Das bedeutet, daß ich ein
  nußgroßes Stück Gewebe entfernen muß, um
  sicherzugehen, daß in deinem Körper nichts
  zurückbleibt. Du wirst davon nichts spüren, denn ich,
  werde dir eine Vollnarkose geben. Bist du damit
  einverstanden?«


  »Warum fragst du noch? Du wirst es schon richtig machen,
  also fang endlich an.«


  Mein Optimismus schien auf Perlmutt abgefärbt zu haben,
  sie wirkte entspannt, fast gelöst. Abrupt wandte ich mich ab
  und nahm die Spritze und das Betäubungsmittel entgegen, die
  ich von Linque gereicht bekam. Sorgfältig dosierte ich das
  Anästhetikum und verabreichte der Kleinen die Injektion. Sie
  wirkte fast augenblicklich.


  Die Mimik ließ erkennen, daß die Forscher ziemlich
  betroffen waren. In ihrem Eifer, zu helfen, hatten sie ein paar
  Kilogramm Instrumente herangeschleppt, von denen die meisten
  überflüssig waren. Ich verlor kein Wort darüber,
  schließlich meinten sie es nur gut. Diesmal muß ich
  es schaffen, und hier und jetzt hatte ich die Möglichkeit
  dazu.


  Voller Selbstvertrauen machte ich mich an die Arbeit.
  Zugegeben, es war ein blutiges Werk, was ich da tat, aber diese
  Operation mußte sein. Links und Rechts, meine gelehrigen
  Schüler, standen mir nicht zum erstenmal zur Seite und
  assistierten mir beim Eingriff. Da keine Hauptschlagader in
  Mitleidenschaft gezogen wurde, verlief alles recht undramatisch.
  Nachdem ich die Wunde versorgt hatte, überließ ich
  Perlmutt der Obhut der beiden Kaytaber bis zu ihrem Aufwachen. Da
  ich im Labor blieb, konnte eigentlich nichts passieren, dennoch
  hatte ich ihnen eingeschärft, mich sofort zu rufen, falls es
  zu Komplikationen kommen sollte.


  Die folgenden Stunden verbrachte ich damit, Präparate aus
  dem entnommenen Gewebe anzufertigen und unter dem Mikroskop zu
  untersuchen. Als ich beinahe schon nicht mehr daran glaubte,
  fündig zu werden, entdeckte ich eine einzige Zelle, die der
  üblichen Struktur nicht entsprach. Es war kein Problem, sie
  zu isolieren, doch für eine genaue genetische Untersuchung
  fehlten mir die geeigneten Mittel. Eines allerdings konnte ich
  mit Sicherheit feststellen: Dieser Winzling war kein Erreger im
  üblichen Sinne, weder Pilz, Bakterie noch Einzeller, er war
  nicht einmal ein Virus. Vergeblich versuchte ich zu
  ergründen, wo ich diesen Zwerg aus dem Mikrokosmos
  unterbringen konnte.


  Ganz auf eine wissenschaftliche Lösung fixiert, knallten
  plötzlich ein paar symbolische Sicherungen in mir durch, mir
  war, als hätte jemand die Modul-Jalousie hochgezogen, so
  daß Licht die düsteren Speicher durchflutete. Himmel,
  warum war ich nicht früher darauf gekommen? Hatte ich
  wirklich eine so hohle Birne, daß sie nicht einmal als
  Mützenparkplatz taugte?


  Was meine Positronik da von sich gab, waren Vermutungen, doch
  sie waren logisch fundiert und nicht von der Hand zu weisen. Ich
  hatte ein Phantom gejagt, eine Krankheit kurieren wollen, die mit
  Medikamenten und medizinischen Mitteln gar nicht zu heilen war.
  Wo hatte ich Idiot nur meine Augen gehabt?


  Die Ähnlichkeit der Vorgänge auf Aytab mit den
  Aktionen des Pre-Los waren auffällig. Auf Domain hatte ich
  erlebt, daß das Pre-Lo Körperpfeile verschoß,
  und ich wollte auf der Stelle ohne Energie sein, wenn es sich mit
  den mysteriösen Infektionen nicht auch so verhielt, nur
  – diesmal mußte EVOLO selbst dafür
  verantwortlich sein. Das Pre-Lo war ja nur ein Vorläufer
  gewesen, ein Testprodukt, und EVOLO war vollkommener, vielleicht
  sogar ganz vollkommen, wenn das stimmte, was ich erfahren
  hatte.


  Mir schwindelte regelrecht. Ausgerechnet hier, auf diesem
  ruhigen Planeten, bewohnt von friedlichen Körneressern,
  sollte dieses Überwesen, Monstrum oder was immer es sein
  mochte, sein Unwesen treiben? Mir war klar, daß ich allein
  auf verlorenem Posten stand, dennoch würde ich nicht
  aufgeben. Zu sehr waren mir die liebenswerten Kaytaber an mein
  nicht vorhandenes Herz gewachsen, um sie jetzt einfach ihrem
  Schicksal zu überlassen.


  Daß EVOLO all das Leid über diese Welt und ihre
  Bewohner gebracht hatte, war Spekulation, dessen war ich mir
  bewußt, doch ich zweifelte nicht daran, daß ich der
  Wahrheit recht nahe kam. EVOLO. Ausgerechnet gegen ihn
  mußte ich antreten. Dabei hatte ich denkbar schlechte
  Karten. Während ich noch grübelte, welche Taktik oder
  Strategie geeignet war, um den Schaden so gering wie möglich
  zu halten, riß Restjues Stimme mich aus meinen
  Gedanken.


  »Was gibt es?«


  »Perlmutt ist aus der Narkose erwacht. Sie leidet unter
  Juckreiz.«


  Das konnte, das durfte nicht sein. Alarmiert rannte ich zum
  Lager meiner kleinen Freundin. Sie war bei Bewußtsein,
  lächelte mich an – und kratzte sich intensiv.


  »Ich habe überhaupt nichts gemerkt«, sagte
  sie mit schwerer Zunge. »Ist alles
  überstanden?«


  Die Augen und die holprige Sprechweise ließen erkennen,
  daß die Betäubung noch Nachwirkungen zeigte. Wäre
  sie bei klarem Verstand gewesen, hätte sie allein der
  Umstand stutzig werden lassen, daß sie von Juckreiz
  gequält wurde.


  Verdammt, was sollte ich ihr sagen? Die Wahrheit, die ich
  selbst nicht glauben konnte, nicht wahrhaben wollte? Zumindest
  den Kampf um Perlmutt mußte ich gewinnen, denn alles andere
  als ein Erfolg war eine Niederlage, weil es ein bißchen
  Heilung nicht gab.


  »Zuerst einmal werde ich den Verband wechseln«,
  wich ich aus.


  Von Linque ließ ich mir eine sterile Kompresse reichen
  und entfernte behutsam die Wundabdeckung. Sie fiel mir fast aus
  der Hand, als ich die glasige Pustel sah. EVOLOS einzellige
  Pfeile oder wie immer man die Gebilde bezeichnen wollte, hatten
  ein neues Opfer gefunden – ausgerechnet meine geliebte
  kleine Perlmutt. Wie betäubt erneuerte ich den Verband.


  »Traykon, warum bist du so still? Stimmt etwas
  nicht?«


  »Der Eingriff ist nicht ganz so verlaufen, wie ich es
  gedacht habe«, formulierte ich vorsichtig, um ihr so
  schonend wie möglich beizubringen, daß sie befallen
  war. »Die Operation ging komplikationslos vonstatten, aber
  neben dem entfernten Gewebe hat sich eine charakteristische
  Schwellung gebildet.«


  Ungläubig sah Perlmutt mich an. Ihr Blick tat mir
  regelrecht weh.


  »Ich bin… ich bin also… infiziert?«
  brachte sie stockend und mühsam beherrscht hervor.


  »Man muß es wohl so nennen«, bestätigte
  ich. »Aber das ist nicht endgültig. Ich habe
  Erkenntnisse gewonnen, die Anlaß zu neuer Hoffnung geben.
  Ich werde dich nicht aufgeben, und du darfst es auch nicht tun.
  Eine Schlacht habe ich verloren, doch nicht den Krieg, denn
  selbst aus Niederlagen kann man lernen.« Zärtlich
  kraulte ich sie am Kopf. »Schlaf ein bißchen, es wird
  dir guttun. Ich bleibe bei dir.«


  Perlmutt kratzte sich. Mit banger Stimme fragte sie:


  »Traykon, wirst du es schaffen?«


  »Würde ich es dir zusichern, wäre es eine
  Lüge, doch ich werde alles tun, was in meiner Macht steht,
  um dir zu helfen. Das ist ein Versprechen.«


  »Ich vertraue dir.«


  Ein schwaches Lächeln zeigte sich auf ihrem Gesicht. Sie
  schloß die Augen und war wenig später eingeschlafen.
  Vorsichtig maß ich Puls, Temperatur und Blutdruck. Sie
  zeigten Abweichungen von den Standardwerten, waren aber nicht
  besorgniserregend, denn nach jedem Eingriff reagierte der
  Körper mit Veränderung dieser Funktionen. Die Atmung
  war regelmäßig, der Venendruck stabil.


  Nachdenklich betrachtete ich die Kleine. Wenn sie gesund
  werden sollte, mußte ich völlig neue Wege gehen. Es
  war keine Krankheit im herkömmlichen Sinn, und demzufolge
  war auch die Ausbreitung atypisch. Diese Bedingung mußte
  eine wie auch immer geartete Heilmethode ebenfalls erfüllen,
  mit der Schulmedizin kam ich hier nicht weiter.


  Die Infizierung durch die mikroskopisch kleinen Pfeile
  mußte im Prinzip wohl so verlaufen, daß sich schon
  beim Auftreffen des Erregerobjekts auf die Haut etwas entlud, das
  den ganzen Organismus schlagartig psionisch oder psi-ähnlich
  verseuchte.


  Das Problem war nun, diesen Vorgang nicht nur zu
  neutralisieren, sondern sogar rückgängig zu machen. Wie
  ich das anstellen sollte, wußte ich noch nicht, doch ich
  mußte eine Lösung finden. Das war ich Perlmutt und den
  Kaytabern schuldig.
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  Ich hatte den Eindruck, daß halb Yutlamal auf den Beinen
  war. Gemeinsam hatten Maronx und Tranoque zu einer Kundgebung
  aufgerufen. Mittlerweile hatte sich herausgestellt, daß es
  keinen Schutz gegen den Befall gab. Planetarier, die täglich
  unterwegs waren, erkrankten im Prinzip nicht häufiger als
  diejenigen, die streng isoliert in ihren vier eigenen Wänden
  lebten und sich nicht mehr auf die Straße trauten.
  Andererseits blieben Leute verschont, die engen Kontakt mit
  Kranken hatten. Zwar waren die meisten, die zu dem Treffen
  strömten, Pustelträger, aber es gab auch eine Anzahl
  mutiger Gesunder, die erfahren wollten, was ihre Stadtväter
  zu verkünden hatten.


  Die Menge drängte sich um ein Podest, auf dem Maronx und
  Tranoque standen. Es hatten sich zwei Gruppen gebildet –
  die Befallenen und die Nichtinfizierten. Letztere wachten mit
  Argusaugen darüber, daß ihnen kein Kranker zu nahe
  kam, voller Unbehagen gingen sie sofort auf Distanz, wenn der
  Abstand zwischen den Gruppierungen weniger als eine
  Körperlänge betrug. Obwohl ich ja wirklich nichts zu
  befürchten hatte, hielt ich mich bei den Gesunden auf.


  Die beiden Kaytaber auf der provisorischen Bühne boten
  einen bemitleidenswerten Anblick. Alle Fellhaare waren ihnen
  ausgegangen, fast der gesamte Körper hatte sich in glasige
  Einheitszellen verwandelt. Sie waren nicht die einzigen in diesem
  Stadium. Ich zählte mehr als ein Dutzend Personen, bei denen
  der Befall ähnlich weit fortgeschritten war. Dabei hatte ich
  den Eindruck, daß sie sich nicht im mindesten daran
  störten.


  Das Geschnatter der Anwesenden verstummte, als Tranoque mit
  einer Geste um Ruhe bat, doch nicht er ergriff das Wort, sondern
  Maronx.


  »Liebe Nachbarn und Freunde, ich bin froh, daß ihr
  so zahlreich erschienen seid, denn was ich zu sagen habe, geht
  alle an.« Er machte eine Kunstpause, um das Interesse der
  Zuhörer zu steigern. »Das Ereignis, das ich meine, hat
  auf ganz Aytab eine Wende bewirkt, die ans Wunderbare grenzt.
  Vorbei sind die Zeiten, da wir um unser tristes Dasein
  fürchteten, vorbei sind die Tage voller Mühe und
  Sorgen. Ich bin ein anderer geworden, voller Lebensmut und
  beseelt von einem Glücksgefühl, wie ich es bisher nicht
  kannte.« Der Sprecher richtete sich auf. »Ich bin
  stolz darauf, so zu sein, wie ich jetzt bin, und ich bin froh
  darüber, daß Traykon diese Entwicklung nicht
  verhindern konnte.«


  Unmutsbezeigungen und Buhrufe waren von den Nichtbefallenen zu
  hören, doch sie gingen im aufbrandenden Applaus der
  infizierten Mehrheit unter.


  Aha, so lief das Langohr oder wie der Hase hieß. Jetzt
  bekam ich also den Schwarzen Peter dafür, daß ich mir
  förmlich ein Bein ausgerissen hatte und noch immer am
  anderen zog, und EVOLO, der diese Teufelei ausgeheckt hatte und
  von dem der Oberste Flurhüter nichts wußte, bekam
  für sein schändliches Tun den Glorienschein mit
  Mannannakörnern und Verdienstorden am Bande. Nichts konnte
  deutlicher machen, wie tiefgreifend die Psyche dieser armen
  Kreatur bereits beeinflußt war. Kein Zweifel: Der Geist
  vollzog jene Veränderung nach, die der Organismus schon
  hinter sich hatte.


  Mit einer herrischen Bewegung verschaffte Maronx sich erneut
  Gehör.


  »Ihr, die ihr euch hochmütig
  ›Gesunde‹ nennt und in ständiger Angst lebt,
  warum wehrt ihr euch dagegen, so zu sein wie wir? Warum
  fürchtet ihr die eigene Veränderung? Beweisen nicht
  wir, die wir inzwischen deutlich in der Überzahl sind, wie
  natürlich und erstrebenswert diese Entwicklung ist? Niemand
  von uns versteht euer Sträuben. Ihr seid es in Wahrheit, die
  krank sind – krank und dumm.«


  Das waren starke Worte – und die Umkehr der Wahrheit im
  Quadrat. Meine nicht verblendeten Freunde verstanden das wohl
  auch so, denn sie schrien »Lügner«,
  »Spinner« und noch schmeichelhaftere Worte, doch der
  frenetische Beifall der Befallenen übertönte die
  Titulierungen.


  Eine Gestalt mit intaktem Pelz drängte sich durch die
  Versammelten und steuerte auf das Podest zu. Erst als sich der
  Kaytaber auf die hölzerne Plattform schwang, erkannte ich
  ihn: Es war Valabog, der verkannte Dichter.


  »Was ich gehört, hat mich empört!«
  schrie er in die Menge.


  Sofort wurde es still. Jeder wollte mitbekommen, was der
  stadtbekannte Poet vorzubringen hatte.


  »Es ist fatal und geht nicht an, daß mir ein
  Kranker sagen kann, ich bin gesund und doch verrückt, und
  lächelt dabei ganz verzückt. Wir sind die Norm, das
  sag’ ich allen, die wie ich noch nicht befallen. So, wie
  die Befallenen sich geben, wollen wir Gesunde niemals
  leben«, reimte er. »Wer klar bei Verstand, der hat
  erkannt, daß jedermann, nur ein Narr sein kann, der sich so
  benimmt, wie Maronx es bestimmt. Kaytaber, widersteht dem
  bösen Geist, den Maronx nun als Segen preist. Nur weil er
  von Sinnen, müssen nicht gleich alle spinnen,
  obwohl…«


  Die spontanen Sympathiebezeigungen der Nichtinfizierten
  steigerten sich zu einer regelrechten Zustimmungsorgie, bis ich
  nicht mehr verstehen konnte, was Valabog noch zu sagen hatte.
  Zunehmend wurde die andere Seite aktiv. Sie drückte ihr
  Mißfallen nicht nur in lautstarkem Gebrüll aus,
  sondern pöbelte auch Gesunde an und wurden sogar
  handgreiflich. Die Angegriffenen mochten sich
  verständlicherweise nicht einfach verprügeln lassen und
  verteidigten sich. Im Nu war eine handfeste Keilerei im Gange.
  Jeder teilte aus, so gut er konnte, doch der Sieger stand
  eigentlich schon fest, weil die Pustelträger deutlich in der
  Überzahl waren.


  Während ich – leider vergeblich – versuchte,
  die Wogen zu glätten, stürzte plötzlich ohne
  erkennbare Ursache Valabog von der Plattform herunter und landete
  in der aufgebrachten Menge. Allesamt Befallene, behandelten sie
  den Dichter nicht eben gerade freundlich und setzten ihm
  erheblich zu. Er schien ziemlich perplex zu sein und wehrte sich
  nicht, als ein paar Rowdies auf ihn eindroschen, während
  Maronx und Tranoque wissend lächelten.


  In mir kam die kalte Wut hoch. Zwar hatte ich zu Valabog keine
  besondere Beziehung, aber es widerstrebte mir, ihn einfach seinem
  Schicksal zu überlassen, denn nicht nur seine Gesundheit war
  bedroht, sondern auch sein Leben.


  Entschlossen setzte ich mich in Bewegung. Lautstark versuchte
  ich, Platz zu schaffen, aber die fanatisierten Befallenen dachten
  nicht daran, auszuweichen, sondern attackierten mich mit Hieben
  und Tritten. Das machte mir zwar nichts aus, doch es hinderte
  mich an einem schnellen Fortkommen. Notgedrungen stieß ich
  alles zur Seite, was mir in den Weg kam. Völlig Unbelehrbare
  schickten mir Beleidigungen und Verwünschungen hinterher,
  andere wurden ernüchtert und stellten die Rauferei ein.


  Endlich erreichte ich den Pulk, der sich um den Dichter
  balgte. Er wirkte ziemlich lädiert, war aber bei
  Bewußtsein. Zu seinem Glück kamen sich die Kranken
  ständig gegenseitig ins Gehege.


  »Traykon, hilf mir«, röchelte er, als ich
  auftauchte. »Diese Verrückten bringen mich
  um.«


  »Gefahr erkannt, Gefahr gebannt«, versuchte ich zu
  scherzen und nahm mich der Raufbolde an.


  Ein paar sanfte Hiebe, aufmunternde Rippenstöße und
  Streicheleinheiten in Form von Ohrfeigen verschafften mir und
  damit auch dem Dichter sofort Luft. Um uns herum türmten
  sich Pustelträger, die durch meine »liebevolle«
  Behandlung den Halt verloren hatten und in einem Knäuel aus
  Leibern und Gliedmaßen versuchten, wieder auf die
  müden Beine zu kommen.


  »Ihr beide solltet euch schämen!« rief ich
  Maronx und Tranoque zu und lud mir das Leichtgewicht auf den
  Rücken.


  Plötzlich schien Valabog sein Gewicht zu verdoppeln und
  zu verdreifachen, mehrere Zentner lasteten auf mir, ohne
  daß ein Grund dafür erkennbar war. Das ging nicht mit
  rechten Dingen zu!


  »Hoffentlich brichst du unter deiner Last nicht
  zusammen«, höhnte der Leiter der Tixudabwehr.


  Und da begriff ich. Es war kein wie auch immer geartetes
  Phänomen, sondern Telekinese. Die Befallenen entwickelten
  Mutantenfähigkeiten! Ich wußte nicht, wie
  ausgeprägt sie waren, aber die Vorstellung, die Tranoque
  soeben inszenierte, ließ bei mir verständlicherweise
  keine rechte Freude aufkommen. Wenn sich mehrere zusammentaten,
  konnten sie auch mir gefährlich werden.


  »Um mich niederzudrücken, müßtest du mir
  schon ein Holprig aufladen«, knurrte ich und machte,
  daß ich davonkam.


  Valabog erhielt nach wenigen Schritten sein altes Gewicht
  zurück, für mich ein Hinweis darauf, daß Tranoque
  und/oder Maronx noch ein wenig ungeübt waren in der
  Handhabung dieser neuen Fähigkeit. Mir war das nur recht,
  denn stümperhaften Mutanten, die noch experimentierten,
  konnte ich leichter Paroli bieten.


  Die Prügelei war immer noch in vollem Gang. Mir
  persönlich machte das nichts aus, aber die Kaytaber hatten
  nicht viel Spaß an meinem Vorwärtsstreben. Hinter mir
  blieb eine regelrechte Tabuzone zurück, eine Schneise aus
  Gestürzten und Gefallenen, die mit meiner Hilfe engen
  Kontakt zu ihrem Heimatboden bekamen.


  Endlich hatte ich die Menge hinter mir gelassen. Ich konnte
  schneller ausschreiten und steuerte das Labor an. Der Dichter
  stöhnte unterdrückt, war aber schon wieder in der Lage,
  zu reimen.


  »Von meinen ganzen Knochen scheint die Hälfte
  gebrochen.«


  »Bestimmt nicht, denn sonst hätte dein
  Bewußtsein für ein paar Stunden das Licht
  ausgeknipst«, widersprach ich. »Auf jeden Fall werde
  ich dich erst einmal gründlich untersuchen.«


  Das tat ich dann auch, doch außer einigen Prellungen und
  Blutergüssen hatte Valabog keine ernsthaften Verletzungen
  davongetragen. Interessant war für mich seine Schilderung
  über den Sturz von dem Podest. Unvermittelt hatte er einen
  heftigen Stoß bekommen, ohne daß ihn jemand
  körperlich berührt hatte.


  Ob Maronx oder Tranoque dafür verantwortlich war,
  vermochte er nicht zu sagen. Wie sollte er auch die Einwirkung
  einer unsichtbaren Kraft optisch erkennen? Immerhin war seine
  Aussage für mich die Untermauerung meiner These, daß
  die Infizierten Mutantenfähigkeiten entwickelten. Das
  würde dazu führen, daß sich die Befallenen und
  die Gesunden noch mehr entfremdeten, denn Teleporter und
  Telepathen waren den Planetariern unbekannt.


  Wenn ich es recht bedachte, war zwischen den beiden Gruppen
  ohnehin nichts mehr zu kitten. Der Konflikt, der sich
  unterschwellig entwickelt hatte, war heute offen ausgebrochen und
  hatte zu einer regelrechten Spaltung in der Bevölkerung
  geführt. Auch aus anderen Siedlungen wurde von derartigen
  Vorkommnissen berichtet, von Zusammenstößen und
  ernsthaften Auseinandersetzungen, die an Heftigkeit zunahmen. Wie
  aus einem kleinen Dorf in der Nähe Yutlamals gemeldet wurde,
  ging man dort sogar mit Waffen aufeinander los, die sonst zur
  Tixudabwehr gedient hatten. Überall eskalierte die Gewalt,
  aus nichtigen Streitereien wurden Kämpfe, und ein Ende
  dieser schlimmen Entwicklung war nicht abzusehen.


  Perlmutts Stimme riß mich aus meinen
  tiefschürfenden Gedanken.


  »Valabog, möchtest du etwas essen?«


  Wie peinlich. Ausgerechnet ich, quasi der geborene Butler,
  vergaß schlichtweg, meinem Besuch etwas anzubieten.


  »Entschuldige, Valabog, ich bin wirklich ein schlechter
  Gastgeber. Bestimmt hast du Hunger. Ich werde dir sofort eine
  Schale voll Mannanna holen.«


  »Nein, bleib mir mit diesem Zeug vom Leib«, wehrte
  der Dichter entsetzt ab.


  Ich glaubte, nicht richtig gehört zu haben.


  »Aber alle Kaytaber essen doch diese
  Körner.«


  »Ich nicht«, betonte der Flurhüter mit
  Nachdruck, und Rechts und Links echoten: »Wir ebenfalls
  nicht.«


  Gut, daß mein Ballonkopf keine Mimik zuließ, denn
  ich hätte bestimmt mit einem ziemlich blöden
  Gesichtsausdruck dagestanden.


  »Jetzt bin ich aber überrascht. Ihr nennt euch doch
  sogar selbst Körneresser, und nun sagt ihr drei mir,
  daß ihr dafür nichts übrig habt. Wovon lebt ihr
  denn?«


  »Von Toberutz«, krähte Linque. »Das ist
  ein wildwachsendes Getreide, eine Grasart, deren Samenstände
  das ganze Jahr über geerntet werden können. Ist dir
  nicht aufgefallen, daß Perlmutt und wir nie aus einer
  Schüssel gegessen haben?«


  »Bemerkt habe ich es schon, doch ich habe mir nichts
  dabei gedacht. Außerdem habt ihr euer Toberutz immer
  geschrotet zu euch genommen, so, wie es Perlmutt mit ihrem
  Mannanna gemacht hat. Wie soll ich da einen Unterschied
  erkennen?« Anklagend deutete ich auf die Forscher.
  »Warum habt ihr mir das nicht gesagt, daß ihr anders
  seid?«


  »Wir sind nicht anders, wir besitzen nur eine angeborene
  Abneigung gegen Mannanna-Körner«, antwortete
  Restjue.


  »Gibt es viele wie euch?«


  »Das weiß ich nicht. Toberutz kommt nicht sehr
  häufig vor, dennoch, reichen die natürlichen
  Bestände, um uns zu versorgen.«


  »Das stimmt«, ergänzte Valabog.


  »Jedenfalls wird diese Pflanze nicht auf Feldern
  angebaut wie Mannanna.«


  Ich hatte das Gefühl, daß in mir das Flutlicht
  anging, und glaubte, innerlich das Bersten eines Schottes der
  Positronik zu hören, das unter dem Druck nach außen
  drängender Daten zusammenbrach. Alles paßte auf einmal
  zusammen.


  Valabog war nicht befallen, Links und Rechts ebenfalls nicht.
  Alle drei mochten kein Mannanna. Das konnte kein Zufall sein.
  Mannanna enthält eine psi-ähnliche Substanz, die von
  den Kaytabern aufgenommen wird, doch im Körper dieser
  Planetarier fehlte sie. Das wiederum ließ nur den
  Schluß zu, daß eben dieses Fehlen einen
  natürlichen Schutz gegen den Befall bot – es war
  gewissermaßen so, daß der Auslöser nur
  funktionierte, wenn ein Katalysator vorhanden war. Und der
  hieß Psi.


  Ich spann den Faden weiter. War es dann nicht denkbar,
  daß EVOLOS Mikrozellen nur psi-begabte Wesen befallen und
  umwandeln konnten? Es drängte sich auf, wenngleich auch mit
  Einschränkungen: Mir fehlten Vergleichsmöglichkeiten
  bei anderen Rassen, und eine eigentliche Psi-Begabung fehlte den
  Kaytabern. So legte ich meine kühne Vermutung erst einmal
  gedanklich auf Eis – die Realität hatte Vorrang.


  »Ich bin mir ziemlich sicher, daß ihr nur deshalb
  noch gesund seid, weil ihr kein Mannanna verzehrt«,
  ließ ich den Dichter und die Forscher wissen. »Euer
  Organismus ist immun gegen die winzigen Pfeile, und zwar auf ganz
  natürliche Art und Weise. Ihr werdet vermutlich nie zu
  Pustelträgern werden.«


  Die drei stimmten ein Freudengeheul an, doch ich winkte
  ab.


  »So positiv, wie es sich anhört, ist meine
  Erkenntnis gar nicht. Wie es aussieht, seid ihr eine winzige
  Minderheit. Zwar seid ihr von dem Befall selbst geschützt,
  nicht aber vor, den Befallenen. Den Funksprüchen habe ich
  entnommen, daß überall Jagd auf Leute gemacht wird,
  die noch normal aussehen. Zwei von ihnen haben bereits bei den
  Kämpfen ihr Leben lassen müssen.«


  Betroffen blickten mich die Planetarier an.


  »Daran habe ich überhaupt nicht gedacht«,
  gestand Linque kleinlaut. »Was sollen wir tun? Dieser
  Pöbel ist in der Überzahl.«


  »Das ist die Untertreibung der Woche. Die Befallenen
  sind uns haushoch überlegen.«


  »Du stehst also auf unserer Seite, Traykon?«


  »Habt ihr daran gezweifelt?« fragte ich im
  Brustton der Überzeugung.


  »Dann schickst du mich also fort?«


  Au Backe, was hatte ich nun wieder dahergeredet? Manchmal
  entwickelte ich wirklich den Charme einer Mülltonne und den
  Takt eines defekten Verbrennungsmotors.


  »Perlmutt, davon war nicht die Rede. Wie kannst du so
  etwas überhaupt denken?« Schuldbewußt ging ich
  zu ihr und kraulte sie zwischen den Ohren. »Du und ich
  – wir gehören zusammen, nie werde ich dich allein
  lassen. Wer dich nicht akzeptiert, muß auf meine
  Unterstützung verzichten. Hast du tatsächlich geglaubt,
  ich würde dich im Stich lassen, mein Kleines?«


  »Geglaubt nicht, aber ein bißchen habe ich es
  schon gefürchtet, weil du jetzt doch nur noch für die
  Gesunden arbeiten willst.«


  »Du hast mich mißverstanden, Liebes. Ich will die
  Gesunden schützen, weil deren Leben in Gefahr ist, aber ich
  habe die Infizierten deshalb noch nicht aufgegeben. Nach wie vor
  setze ich meine ganze Kraft, all mein Wissen und Können
  dafür ein, sie zu retten und diesen unseligen Befall
  rückgängig zu machen. Schon allein du bist alle
  Mühe wert.«


  »Danke, Traykon.« Perlmutts Augen schimmerten
  verräterisch, doch sie schaffte es, zu lächeln.
  »Du bist wirklich lieb.«


  Plötzlich kam mir ein Gedanke, aberwitzig zwar, doch
  nicht verrückt.


  »Kleines, würdest du einem Experiment
  zustimmen?«


  »Natürlich. Was muß ich tun?«


  »Anstelle von Mannanna sollst du dich von Toberutz
  ernähren, das ist alles.«


  »Was du verlangst, ist unmöglich, die Körner
  bekommen mir nicht. Ich habe einmal gekostet, als Linque und
  Restjue gefrühstückt haben. Mir wurde danach
  speiübel.«


  »So geht es mir, wenn ich Mannanna verzehre.«


  Mit einer Handbewegung brachte ich Links zum Schweigen.


  »Perlmutt, willst du es nicht wenigstens einmal unter
  meiner Obhut versuchen? Du mußt dir vorstellen, daß
  dein Körper durch die Körner zu einem Psi-Reservoir
  wird, das täglich neu aufgeladen, vielleicht sogar
  vergrößert wird. Das, was sich in deinem Organismus
  abspielt, ist auf eine solche Komponente angewiesen. Wenn nun
  dieser Vorrat abgebaut und sogar eliminiert wird, fehlt die
  Grundlage für eine Umwandlung, du wirst gesund. Und das
  willst du doch, nicht wahr?«


  »Ja, das will ich, auch wenn es mir vor den
  Begleiterscheinungen graut.«


  »Ich werde versuchen, die Nebenwirkungen so gering wie
  möglich zu halten«, versprach ich. »Nun sollten
  wir alle zusammenrufen, die noch nicht befallen oder immun sind.
  Nur gemeinsam kann es uns gelingen, zu überleben und
  durchzuhalten.«


  Da ich schlecht von Tür zu Tür gehen konnte, um zu
  fragen, wer noch sein gesamtes intaktes Fell besaß oder
  ausschließlich Toberutz zu sich nahm, strahlte ich meine
  Botschaft in den Äther, wohl wissend, daß auch Maronx,
  Tranoque und Co. den Funkspruch empfingen. Das war jedoch
  unvermeidbar.


   


  *


   


  Das Häuflein der Gesunden, das sich da um mich geschart
  hatte, war kleiner als erwartet, und nicht einmal die Hälfte
  davon ernährte sich von Toberutz. Wenn meine Theorie
  stimmte, gab es in ganz Yutlamal nur vierunddreißig
  wirklich Immune, neun Kinder eingeschlossen. Ein Machtfaktor
  waren sie also wirklich nicht, dennoch waren sie den Befallenen
  ein Dorn im Auge.


  Um sie vor Übergriffen schützen zu können,
  hatte ich sie alle in der Nähe des Labors untergebracht und
  das Ende dieses Straßenzugs gewissermaßen in eine
  Enklave verwandelt. Posten, die sich nicht offen zeigten, um
  nicht zusätzlich für böses Blut zu sorgen,
  überwachten das Gebiet und warnten die Bewohner davor, die
  Häuser zu verlassen, wenn sich wieder einmal Infizierte
  zusammenrotteten, um es den »Fellträgern« zu
  zeigen.


  Zu meinem Leidwesen bildeten sich innerhalb der ersten vier
  Tage nach Gründung unserer kleinen Kolonie bei zwei
  Mitgliedern die charakteristischen Pusteln. So gut es ging,
  tröstete ich die armen Kerle, die Angst hatten, davongejagt
  zu werden, doch diese Sorge konnte ich ihnen nehmen. Niemand
  mußte unsere Gemeinschaft verlassen, es sei denn, er ging
  freiwillig.


  Ja, und dann kam der Tag, an dem ich die Gruppe verließ
  – aus freien Stücken. Der Grund dafür war simpel:
  Die Vorräte gingen zur Neige, und jemand mußte
  Toberutz ernten. Da das für meine Freunde zu gefährlich
  war, hatte ich diese Aufgabe übernommen.


  In aller Heimlichkeit hatte ich mich aus der Stadt gestohlen.
  Das geschah nicht aus Furcht vor den Befallenen und den mehr oder
  minder entwickelten Mutantenfähigkeiten, sondern aus einem
  ganz anderen Grund: Vor mir hatten sie Respekt. Wenn meine
  Abwesenheit jedoch publik wurde, konnten sie die Gelegenheit
  nutzen, um den Immunen ihre Macht zu demonstrieren, und das
  wollte ich auf jeden Fall vermeiden.


  Unbeobachtet hatte ich etwa sechzig Kilogramm Samenstände
  der psi-freien Pflanzen eingesackt und schickte mich an, mit
  meiner Last den Wall zu überklettern, um ungesehen an meinen
  Ausgangspunkt zurückzugelangen, als ich plötzlich
  vertraute Stimmen hörte. Sofort hielt ich in der Bewegung
  inne und lauschte.


  »… bedeutet ein Glück für uns, ihr
  Herren. Die Stadt gehört euch.«


  Das war eindeutig Maronx. Und dann ließ sich Tranoque
  vernehmen.


  »Habt ihr Befehle für uns?«


  Wie hatte ich denn das zu verstehen? Produzierte mein
  Horchsystem da eine Neuauflage des Trojanischen Krieges oder
  hatte meine Positronik energetische Blähungen? Die beiden
  Kaytaber waren so etwas wie Bürgermeister Yutlamals, die in
  ihren Entscheidungen frei waren, und nun präsentierten sie
  irgendwelchen Leuten den Ort als Beute und waren sogar bereit,
  Anweisungen zu empfangen.


  »Ihr müßt schneller und auch entschlossener
  handeln. Vor allem Traykon muß ausgeschaltet
  werden.«


  Mir schwindelte förmlich, einen Augenblick lang hatte ich
  den Eindruck, daß meine Steuereinheit mit Kartoffelchips
  bestückt war. War es denn die Möglichkeit? So klang nur
  einer – besser gesagt, drei – nämlich die
  Drillinge. Sie waren also wieder aufgetaucht, und sie hatten das
  Kommando übernommen.


  Obwohl mein optisches System nicht gestört war, fielen
  mir regelrecht die Rolladen von den Fenstern.


  Evodix, Evroom und Everyhan – diese
  Namensähnlichkeit hätte mich gleich stutzig werden
  lassen müssen. Wenn sich nicht EVOLO selbst dahinter
  verbarg, mußten es seine Produkte sein, Gesandte,
  Abkömmlinge. Daß die drei äußerlich nahezu
  identisch waren, mochte ein letzter Fehler EVOLOS sein, doch das
  spielte nun keine Rolle mehr.


  Weiß der Teufel, was mich bewog, meine Position zu
  verlassen, doch es hielt mich nicht mehr in meinem Versteck
  – trotz der Ankündigung, daß mir der Garaus
  gemacht werden sollte. Wieselflink erklomm ich mitsamt meiner
  vegetarischen Beute das Hindernis. Das ging nicht ohne
  Geräusche ab, und so war ich keineswegs verwundert,
  daß mich fünf Augenpaare anstarrten, als ich oben
  war.


  Was ich sah, war für mich erschütternd. Die alten
  Tixud-Kampfgefährten früherer Tage waren zu Glasigen
  geworden, die mich und die Immunen als Gegner betrachteten, doch
  die, die für ihre Umwandlung verantwortlich waren,
  akzeptierten sie als Verbündete, sogar als Herrscher und
  Befehlshaber, obwohl deren Pelz so makellos war wie der von Links
  und Rechts.


  »Jagt diese Bestien davon!« schrie ich erbost.
  »Sie haben euch durch ihre Pfeile in die Jammergestalten
  verwandelt, die ihr jetzt seid. Macht sie unschädlich, bevor
  ganz Aytab von Glasigen bevölkert wird!«


  »Du bist ein Blechidiot, Traykon. Glaubst du Narr
  wirklich, daß du die Entwicklung aufhalten kannst?«
  Evodix fletschte die Zähne. »Los, macht ihn
  fertig!«


  Die Mimik von Maronx und Tranoque veränderte sich
  geringfügig, sie wirkten in sich gekehrt und konzentriert.
  Und dann griffen sie mit der geballten Kraft ihrer Psi-Begabung
  an. Unsichtbare Titanenfäuste rissen an mir, in den Boden
  gerammte Stämme wurden wie Zahnstocher aus dem
  festgetretenen Untergrund herausgezogen. Nur mit Mühe gelang
  es mir, das Gleichgewicht zu bewahren.


  Bei allen Raumgeistern, mit einer solchen Steigerung ihrer
  Fähigkeiten hatte ich nicht gerechnet. So mußte der
  legendäre Gucky gewirkt haben, und dem war angeblich niemand
  gewachsen. Dieser Niemand war ich nun. Ein riesiger Balken, der
  durch die Luft herangeschwebt kam, knallte wie eine
  überdimensionale Keule auf mich hernieder. Ich hatte meine
  liebe Not, diesem Schlag zu entgehen, der aus mir das gemacht
  hätte, was Hage Nockemann oft Blödel angedroht hatte:
  Schrott.


  Nach dem Motto: Mein Name ist Gummi, ich ziehe mich
  zurück, blies ich innerlich zum Rückzug. Gewiß,
  ich hätte auch ein paar Zentner Holzklötze als
  Geschosse einsetzen können, doch es widerstrebte mir
  zutiefst, die beiden Unglücklichen zu verletzen oder gar zu
  töten. Sie waren Beeinflußte, deren eigener Wille
  ausgeschaltet war.


  Mit meiner ganzen synthetischen Kraft stemmte ich mich gegen
  den telekinetischen Griff – und trotzte ihm. Das kostbare
  Toberutz an mich gepreßt, machte ich, daß ich
  davonkam, verfolgt von enttäuschten Rufen und wilden
  Drohungen.


  Ich für meinen Teil konnte damit leben, doch die
  Bedrohung für die Gesunden wuchs, vor allem durch das
  Auftauchen der Drillinge. Wie ich dieser Gefahr begegnen sollte,
  wußte ich beim besten Willen nicht.


   


  *


   


  Ohne zu dramatisieren, hatte ich den Kaytabern in der Enklave
  von meiner Begegnung berichtet und sie gebeten, ihre
  Stellungnahme abzugeben, wie unser Lager am wirksamsten zu
  schützen war. Ganz bewußt hielt ich mich dabei
  zurück, denn meine liebenswerten Freunde waren die
  eigentlich Betroffenen.


  Die meisten Immunen hätten es am liebsten gesehen, wenn
  ich alles gemacht hätte – und das in mehrfacher
  Ausfertigung. Da ich schlecht ein paar Fotokopien von mir
  losschicken konnte, erhielt der Vorschlag die meisten Stimmen,
  den Valabog gemacht hatte. Er plädierte dafür, diesen
  Teil der Straße abzuriegeln und von bewaffneten Posten
  bewachen zu lassen, andere sollten Patrouille gehen, um zu
  verhindern, daß Befallene durch Keller oder über
  Dächer einsickerten. Reihum sollten alle Dienst tun, so
  daß quasi jeder in dieser Zufluchtsstätte zum
  Milizionär wurde.


  Ganz glücklich war ich nicht über diese
  Entscheidung. Die Zurschaustellung der Wehrhaftigkeit und die
  totale Abschottung führte vermutlich nicht nur zu einer
  weiteren Verhärtung der Fronten, sondern mußte auch
  eine zusätzliche Herausforderung für die Befallenen
  sein, diesem Häuflein zu zeigen, wer die Macht hatte.


  Andererseits konnte ich es den Immunen, nicht verdenken, so zu
  handeln. Sie waren wirklich nur eine winzige Minderheit,
  Flüchtlinge auf einer Insel. Nachbarn, Freunde und Verwandte
  waren zu Gegnern und Feinden geworden. Und ihre Zahl war
  übermächtig. Was konnte ich anderes tun, als
  zuzustimmen? Es war das Recht eines jeden Lebewesens, sich zu
  verteidigen und sein Leben zu schützen.


  Unser Lager verwandelte sich in eine kleine Festung.
  Kellertüren wurden verrammelt, die Dächer der
  Häuser, die unseren Bezirk begrenzten, erhielten
  Holzverhaue, Barrieren und Gräben sperrten die Straße
  ab. An strategisch wichtigen Positionen wurden Steinschleudern
  installiert, die zwar verwaist blieben, bei Bedarf jedoch schnell
  besetzt werden konnten. Rund um die Uhr versahen Wachtposten
  ihren Dienst, Männlein wie Weiblein. Messer, Speere und
  Lanzen lagen bereit, ebenso wie Fackeln und Behälter mit
  Treibstoff.


  Ein bißchen suspekt war den Gesunden das Waffenarsenal
  schon. Für kaytaberische Begriffe war das ein
  unerhörtes Vernichtungspotential, doch die Angst
  überwog. Unter dem unseligen Einfluß der Drillinge
  würden die Befallenen ihre letzten Hemmungen verlieren und
  angreifen – wenn nicht heute, dann morgen oder
  übermorgen. Dreißig- bis vierzigtausend Planetarier
  traten dann gegen weniger als hundert an, skrupellos die mit
  Mutantenfähigkeiten ausgestatteten Glasigen, hoffnungslos
  unterlegen die paar im Umgang mit Waffen nicht geübten
  Immunen.


  Wann immer es meine Zeit erlaubte, beteiligte ich mich an den
  Rundgängen, ging selbst auf Streife und sprach allen Mut zu.
  Ungeachtet meiner psychologischen Tätigkeit legte ich auch
  mit Hand an und nutzte meine Kenntnisse, um mit den zur
  Verfügung stehenden Stoffen und Möglichkeiten
  Abwehrmittel herzustellen. Aus Pflanzenabfällen entwickelte
  ich so etwas wie Tränengas, produzierte aus
  Chemikalienauszügen Blendpatronen und komponierte eine Art
  bengalisches Feuer. All das diente der Verteidigung unter dem
  Aspekt, abzuschrecken und aufzuhalten, wenn es zu einer
  Auseinandersetzung kam. Daß es dazu kommen würde,
  stand für mich fest.


  Wir hatten unsere Vorbereitungen kaum abgeschlossen, als
  alarmierende Meldungen die Runde machten: Trotz der getroffenen
  Sicherheitsmaßnahmen tauchten in unserer Enklave Glasige
  auf. Niemand hatte beobachtet, wie sie in diesen Bezirk
  eingedrungen waren. Plötzlich waren sie da, und sie
  verschwanden wieder, als hätten sie sich in Luft
  aufgelöst. Die Umgewandelten taten eigentlich nichts, doch
  sie verschreckten die Immunen, weil sie auch in bewachte
  Häuser eindrangen, ohne daß die Posten etwas bemerkt
  hatten. Unabhängig voneinander berichteten meine Freunde
  davon, diese Gestalten gesehen zu haben, zwar an verschiedenen
  Orten, doch nahezu zur gleichen Zeit.


  Da meine hypersensibel gewordenen Freunde durch diese
  Zwischenfälle an den Rand der Hysterie gerieten und ich das
  ebenfalls nicht einfach als gegeben hinnehmen wollte, nahm ich
  mich der Sache an. Die Personenbeschreibungen, die ich erhielt,
  waren dürftig: Es waren Glasige. Ergiebiger war da schon,
  als ich den Eingang der Funksprüche analysierte. Wer immer
  da auch sein Unwesen trieb, mußte ein Einzelgänger
  sein, denn die Meldungen waren nacheinander eingegangen. Oft
  lagen zehn Minuten und mehr dazwischen. Für die Kaytaber,
  denen keine Stunde schlug, weil Uhren überflüssige und
  unbekannte Geräte waren, machte das kaum einen Unterschied,
  für mich dagegen schon, schließlich war ich in der
  Lage, Nano- und Picosekunden zu messen.


  Ganz ohne Zweifel handelte es sich um einen Mutanten, doch zu
  welcher Kategorie zählte er? War es ein Suggestor, ein
  Teleporter oder ein Hypno? Schneller, als ich gedacht hatte,
  bekam ich die Antwort auf meine Frage.


  Ich war gerade wieder mit einem Versuch beschäftigt, der
  bei Befallenen im Anfangsstadium einen Umkehrprozeß
  einleiten sollte, als im Labor aus heiterem Himmel ein Glasiger
  erschien, den ich nicht kannte. Auf einmal war er da, und sofort
  wußte ich, daß ich es mit einem Teleporter zu tun
  hatte.


  »Warum machst du dir solche Mühe? Erkennst du
  Tölpel nicht, daß dein Tun sinnlos ist und die paar
  Verrückten verloren sind?« Mit einer Tatze fegte er
  zwei Tiegel mit Testsubstanzen zu Boden. »Du wirst mit
  ihnen untergehen, du Dummkopf, und du wirst es nicht verhindern
  können.« Er lachte. »Ich habe die beiden
  Krüge zerstört. Warum hast du das zugelassen, du, der
  du doch so mächtig und wissend bist? Oder besitzt du gar
  nicht die Qualitäten, die dir nachgesagt werden,
  Roboter?«


  Ich schätzte Selbstbewußtsein, doch was dieser
  Bursche da von sich gab, strotzte nur so vor Arroganz und
  penetranter Selbstüberschätzung. Was mich besonders
  ärgerte, war der selbstherrliche Auftritt und die
  Anmaßung, mein Experiment einfach als Unsinn abzutun. Zorn
  ergriff mich, als ich meinen Blick auf die mit Scherben
  vermischten mühsam gewonnenen Extrakte richtete. Zwar
  schäumte der Ego-Sektor vor Wut, doch die logisch
  orientierte Positronik war durch derartige Emotionen nicht aus
  dem Gleichgewicht zu bringen.


  Ihr Plan war nicht übel. Ein organischer Teleporter
  konnte sich zwar durch Geisteskraft versetzen, aber auch ein
  Gehirn, das über Psi-Kräfte verfügte, reagierte
  nur mit der üblichen Verzögerung, die für
  Lebewesen typisch war. Legte ich meinen Standard zugrunde, war so
  etwas wie Zeitlupe angesagt. Ich rechnete mir deshalb gute
  Chancen aus, den überheblichen Burschen zu schnappen und
  festzuhalten. Betont arglos erkundigte ich mich:


  »Wer hat dich geschickt?«


  »Das möchtest du gerne wissen, nicht wahr?«
  fragte er überheblich und wischte eine Flasche mit
  destilliertem Wasser von der Arbeitsplatte.


  Das Gefäß zersprang, und sein Inhalt ergoß
  sich über den Boden. Einige Spritzer trafen den
  Gläsernen.


  »Das war Säure«, bluffte ich.


  Entsetzt blickte der Kaytaber an sich herunter, seine
  Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf seinen eigenen Körper.
  Diesen Augenblick nutzte ich und stürmte los. Bevor der
  Teleporter wußte, wie ihm geschah, war ich bei ihm und
  riß ihn zu Boden.


  Vielleicht ging ich zu rücksichtsvoll mit ihm um, weil
  ich ihn nur als einen Kundschafter betrachtete, der nichts
  Schlimmes getan hatte, jedenfalls entmaterialisierte er, bevor
  ich ihn betäuben konnte – und ich machte den Sprung
  mit.


  Die Zeitspanne dieser Reise durch ein für mich
  unbekanntes Medium war selbst für meine Instrumente kaum
  meßbar. Das erste, was ich erfaßte, als die vertraute
  Umgebung wieder Realität wurde, war ein Schrei, der jedem
  Lebewesen das Blut in den Adern gefrieren ließ. Der
  Befallene hatte ihn ausgestoßen.


  Auf Anhieb erkannte ich, daß ihm nicht mehr zu helfen
  war. In dem Bestreben, mir zu entkommen, hatte er wohl mehr
  reflexhaft seine Psi-Fähigkeiten eingesetzt und war blind
  gesprungen. Dabei hatte er die Distanz nicht genau kalkulieren
  können. Anstatt jenseits der Sperre zu materialisieren,
  landete er auf einer hölzernen Absperrung und wurde von
  einem der zugespitzten Pfähle durchbohrt. Er starb, ohne
  leiden zu müssen.


  So gut es ging, erklärte ich den fassungslosen
  Wächtern, was vorgefallen war, dann trug ich den Toten zu
  einer rasch ausgehobenen Grube und verbrannte den Leichnam. Ich
  wollte sichergehen, daß von dem Glasigen keine Gefahr mehr
  ausging, doch ich hatte mich verrechnet. Noch während der
  Einäscherung erreichten mich neue Hiobsbotschaften: Es gab
  weitere Fälle von Juckreiz und Pustelbildung in unserer
  Enklave.


  Schlagartig wurde mir bewußt, daß der Teleporter
  nicht nur einfach ein harmloser Beobachter gewesen war, sondern
  ein wandelnder Ansteckungsherd, und das galt mit Sicherheit nicht
  nur für ihn. Wie es aussah, waren alle umgewandelten
  Glasigen in der Lage, Mikrozellen auszuscheiden oder abzusetzen
  wie Evodix, Evroom und Everyhan. Das bedeutete, daß sich
  die Gefahr potenzierte, ohne daß die Drillinge selbst aktiv
  werden mußten. Allein bei dem Gedanken daran konnte einem
  angst und bange werden.


  Daß die Befallenen vor einem gewaltsamen Tod nicht
  gefeit waren, war weder Trost noch Hilfe. Sollten wir losschlagen
  und umbringen, was nicht der Norm entsprach, sollten wir
  Exekutionskommandos bilden, die in Nacht- und Nebelaktionen die
  Glasigen dezimierten, wo immer es ging? Das wäre Massenmord,
  und dazu würde sich niemand hergeben – weder die
  Immunen noch ich selbst.


  In meinem Bestreben, den Befall aufzuhalten, zu stoppen oder
  gar rückgängig zu machen, also eine friedliche
  Lösung zu erreichen, war ich kaum weitergekommen.
  Fortschritte gerieten mir zu Scheinerfolgen, ich erreichte
  allenfalls Verzögerungen, ohne das Übel wirklich an der
  Wurzel packen zu können.


  Perlmutt, um die es mir besonders ging, litt unter der
  Behandlung wie ein Krebskranker, der mit Zytostatika behandelt
  wurde. Diese Zellgifte hatten früher die Ärzte ihren
  tumorbefallenen Patienten verabreicht und dabei billigend in Kauf
  genommen, daß die gesunden Zellen in Mitleidenschaft
  gezogen wurden. Erbrechen, Haarausfall,
  Blutbildveränderungen und Organschädigungen wurden
  dabei wie selbstverständlich hingenommen, um das Leben zu
  retten oder wenigstens zu verlängern.


  Ich befand mich in einer ähnlichen Lage wie die damaligen
  Mediziner. Der Kleinen ging es schlecht, sie klagte über
  Übelkeit, hatte Kopf- und Magenschmerzen und regelrechte
  Entzugserscheinungen. Meine Medikamente und Ersatzstoffe, die ich
  produziert hatte, griffen ebensowenig an wie andere Mittel, die
  ich in immer neuen Varianten entwickelte. Obwohl ich wie ein
  Besessener arbeitete, gelang es mir nicht, eine Substanz zu
  finden, die die gleichen Eigenschaften hatte wie Mannanna, ohne
  dem Befall Vorschub zu leisten.


  Meine zierliche Freundin litt unter meinen Versuchen, doch sie
  beklagte sich nicht, obwohl meine Behandlung nicht half.
  Täglich veränderte sie sich mehr, und ich konnte diese
  unselige Entwicklung nicht zum Stillstand bringen. Mehr als
  einmal verfluchte ich meine Hilflosigkeit. Es war eine bittere
  Erkenntnis für mich, daß selbst mein umfangreiches
  Wissen nicht ausreichte, um EVOLO zu trotzen – mir fehlte
  Blödels Labor.


  Und dann fehlte mir auf einmal auch Perlmutt. Als ich von
  einem meiner Inspektionsgänge in die Unterkunft
  zurückkehrte, war sie verschwunden. Ich suchte das ganze
  Haus und auch die anderen Gebäude ab, fragte jeden, den ich
  traf, ob er etwas über den Verbleib der Kleinen wußte,
  doch niemand konnte konkrete Auskünfte geben. Schweren
  Herzens fand ich mich damit ab, daß meine Freundin wohl die
  Fronten gewechselt hatte – ob aus Hoffnungslosigkeit oder
  aus Überzeugung, zu den Glasigen zu gehören, konnte
  dahingestellt bleiben. Ich fühlte mich einsam und verlassen
  ohne sie und erwog ernsthaft, einfach aufzugeben, denn mein Kampf
  gegen die Mikrozellen und die Befallenen erschien mir sinnloser
  denn je. Dann dachte ich jedoch an die, die sich von mir Schutz
  und Hilfe erhofften, also machte ich weiter.


  Spät in der Nacht tauchte Valabog bei mir auf und bat
  mich um ein Gespräch. Da jeder wußte, wie sehr ich an
  Perlmutt hing, nahm ich an, daß er mich mit seinen
  Hauruck-Gedichten ablenken und aufheitern wollte, aber das war
  nicht der Fall, im Gegenteil, er rückte mit einem
  abenteuerlichen Vorschlag heraus, ohne zu reimen.


  »Die tatenlose Warterei zerrt allen an den Nerven. Wir
  müssen wissen, was die Gegenseite plant, und deshalb habe
  ich mich entschlossen, ins feindliche Lager überzuwechseln,
  um Informationen zu sammeln.«


  »Du bist verrückt. Das wäre dein sicherer Tod.
  Dein Plan ist abgelehnt«, sagte ich kategorisch.


  »Als Immuner habe ich die Pfeile nicht zu
  fürchten«, wandte der Hobbydichter ein.


  »Dafür um so mehr die Glasigen selbst. Ich
  verweigere meine Zustimmung zu diesem Unternehmen. Gibt es sonst
  noch etwas?«


  »Nicht so hastig, ich habe dir ja noch gar nicht
  erklärt, wie ich vorgehen will.« Valabog setzte eine
  Verschwörermiene auf. »Ich mache Maske. Kann ich auf
  deine Unterstützung zählen, oder muß ich es
  allein tun?«


  Ich verstand. Der Kaytaber hatte vor, sich als Befallener zu
  tarnen, trotzdem kam ich zu dem Schluß, daß seine
  Chance gering war, unentdeckt zu bleiben und heil zu uns
  zurückzukehren.


  »Dein Mut ist bewundernswert, dennoch – das Risiko
  ist zu groß.«


  »Mein Entschluß steht fest«, beharrte der
  Flurhüter. »Versuche nicht, mich aufzuhalten, denn es
  wird dir nicht gelingen. Gute Nacht!«


  Er machte Anstalten, den Raum zu verlassen. Da ich einsah,
  daß er nicht umzustimmen war, hielt ich ihn
  zurück.


  »Warte, ich werde dich präparieren. Wenn ich schon
  sonst nichts für dich tun kann, sollst du wenigstens so echt
  wie möglich aussehen.«


  »Mehr habe ich auch nicht erwartet. Fang gleich
  an.«


  Seufzend machte ich mich an die Arbeit, schor eine Stelle am
  Rücken kahl und komponierte aus Gel und anderen Zutaten eine
  Pustel, die nicht nur sehr echt wirkte, sondern auch wasserfest
  war und so elastisch, daß sie durch Muskelbewegungen nicht
  riß oder abplatzte.


  »Du hast nicht unbegrenzt Zeit«, schärfte ich
  ihm ein. »Zwei, drei Tage vielleicht, nicht mehr, sonst
  beginnt das nachwachsende Fell durchzuschimmern.«


  »Danke, Traykon. Ich habe gewußt, daß du
  mich nicht im Stich lassen würdest. Du bekommst Nachricht
  über Funk, wenn ich etwas herausgefunden habe.«


  »Sei vorsichtig – und viel Glück,
  Valabog.«


  Der Dichter ging zur Tür und winkte verabschiedend.


  »Jetzt oder nie! Ich muß den teuren Augenblick
  ergreifen.«


  Sprach’s und verschwand in der Dunkelheit. Ein wenig
  perplex blickte ich ihm nach. Was der Bursche da von sich gegeben
  hatte, stammte von Schiller. Seit wann beherrschte ein Kaytaber
  den Teil? Oder hatte er es von mir aufgeschnappt?


  Eine andere Erklärung gab es wohl nicht. Nachdenklich
  schloß ich die Pforte und wandte mich wieder meiner Arbeit
  zu. Ich war nicht sonderlich zuversichtlich, Valabog noch einmal
  lebend zu Gesicht zu bekommen. Seine äußere Tarnung
  mochte noch so perfekt sein, aber wenn es unter den Glasigen
  Telepathen gab – was nicht auszuschließen war –
  nützte ihm auch die beste Maskerade nichts.


  Meine pessimistische Einstellung mußte ich etwas
  korrigieren, als sich unser Kundschafter kurz nach Sonnenaufgang
  meldete. Es war kaum mehr als ein »Alles in
  Ordnung!«, doch ich war froh, etwas von ihm zu hören.
  Das nächste Lebenszeichen empfing ich am späten
  Nachmittag. Der Kontakt war nur kurz, dafür aber um so
  inhaltsschwerer. Man war dabei, Kommandos zusammenzustellen, die
  die Immunen beseitigen sollten. Zwar konnte Valabog keinen
  genauen Termin nennen, doch meine Befürchtung
  bestätigte sich, daß ein Kampf unausweichlich war.
  Sofort warnte ich die kleine Schar, die hier versammelt war, und
  ließ die Wachen verstärken.


  Durch die sich abzeichnende Entwicklung war meine Arbeit im
  Labor überflüssig und unwichtig geworden. So ließ
  ich Versuche Versuche sein und half mit, unsere
  Verteidigungsanlagen zu vervollkommnen und Fluchtwege zu
  schaffen. Aus psychologischen Gründen hatte ich das bisher
  vernachlässigt und sah eigentlich auch jetzt noch keinen
  Sinn darin, doch die anwesenden Mütter bestanden darauf, im
  Notfall wenigstens die Kinder in Sicherheit zu bringen.


  Ich beugte mich dieser Forderung, ohne Einwände zu
  machen, dabei wußte ich, daß die Notausgänge
  keineswegs Rettung verhießen. Wem es gelang, in die Wildnis
  zu entkommen, würde irgendwann doch noch den Glasigen in die
  Hände fallen oder ein Opfer der Tixudkatzen werden.


  Valabogs nächster Funkruf erreichte mich in den
  frühen Morgenstunden des noch jungen Tages bei einem
  Patrouillengang. Mit wenigen Worten berichtete er, daß eine
  Gruppe gebildet worden war, die mich ausschalten und vernichten
  sollte. Kopf dieses Kommandos war Perlmutt. Der Dichter warnte
  noch vor der Brutalität und der Rücksichtslosigkeit der
  Glasigen, als das Gespräch abrupt unterbrochen wurde. Ich
  hörte noch ein paar dumpfe Laute, ein Rauschen, dann war der
  Kontakt endgültig weg. Es war nicht auszuschließen,
  daß das Kommunikationsgerät seinen Geist aufgegeben
  hatte, aber daran glaubte ich nicht. Wahrscheinlicher war,
  daß man den Immunen als solchen erkannt und entlarvt hatte.
  Der arme Valabog weilte vermutlich nicht mehr unter den
  Lebenden.


  Und ich? Daß meine Existenz bedroht war, vermochte mich
  nicht zu schrecken, doch daß ausgerechnet mein kleiner
  Liebling der Chef dieser Einheit war, die mir den Garaus machen
  sollte, traf mich sehr. Galt ihr unsere Freundschaft nichts mehr,
  war die Beeinflussung tatsächlich so stark, daß unsere
  harmonische, teilweise sogar innige Beziehung plötzlich wie
  weggewischt war?


  Es schien so. Perlmutt war zu einem Feind geworden, ihr Ziel
  war, mich zu vernichten. Das konnte ich natürlich nicht
  zulassen – schon aus dem einfachen Grund, weil eine
  derartige Passivität nicht mit meinem
  Selbsterhaltungsprogramm vereinbar war. Es tat mir weh,
  ausgerechnet gegen sie antreten zu müssen, aber das
  ließ sich wohl nicht vermeiden. Ob sie es sich
  gewünscht hatte, mich zum Gegner zu haben? Ich konnte es mir
  eigentlich nicht vorstellen, obwohl Valabog es behauptet hatte.
  Wie auch immer – ich würde sie vorsichtig
  behandeln.


  



  6.


  Der Angriff erfolgte zur Mittagszeit. Unsere aufmerksamen
  Wachen gaben sofort Alarm, und es dauerte noch nicht einmal drei
  Minuten, bis alle auf ihrem Posten waren. Es war
  selbstverständlich, daß ich mich an vorderster Front
  befand.


  Insgeheim hatte ich gefürchtet, daß alle Bewohner
  von Yutlamal aufbrachen, um uns zu überrollen, doch das war
  nicht der Fall. Es waren noch nicht einmal tausend Glasige, die
  auf unser Lager vorrückten. Pas gab meinen Mitstreitern
  Auftrieb, mir dagegen wurde es mulmig. Wie Valabog angedeutet
  hatte, war die Entwicklung der Psi-Fähigkeiten sehr
  individuell und bei den meisten nur schwach ausgeprägt, doch
  was sich auf uns zubewegte, konnte nicht dazu zählen,
  sondern mußte so etwas wie die Mutantenelite sein. Noch
  bevor die Menge auf Speerwurfweite herangekommen war,
  verwandelten sich die Absperrungen in nutzlose
  Trümmerhaufen, ohne daß erkennbar war, wer oder was
  dafür verantwortlich war.


  So gut es ging, hatte ich meine Freunde darüber
  informiert, was psi-begabte Lebewesen leisten konnten, doch damit
  konfrontiert zu werden, war eine andere Sache. Von Schreck
  gezeichnet, umklammerten sie ihre Waffen, harrten jedoch aus. Auf
  meinen Befehl hin wurden die vorhandenen Kraftstoffvorräte
  in einen Graben geschüttet und angezündet. Sofort
  loderte eine riesige Flammenwand zum Himmel empor. Die Hitze war
  so groß, daß die Posten zurückwichen.


  Meine Hoffnung, daß die Gegenseite ebenfalls den
  Rückzug antreten mußte, erfüllte sich nicht.
  Plötzlich erloschen die Flammen, und auch mein bengalisches
  Feuer, das ich nachschob, verfehlte seine Wirkung. Die
  Beobachtung, die ich dabei machte, erschreckte mich: Die
  Befallenen hatten kaum noch Ähnlichkeit mit den
  liebenswerten, ursprünglichen Kaytabern. Sie agierten fast
  wie biologische Maschinen und nahmen keine Rücksicht auf ihr
  eigenes Leben. Zwei Befallene, die sich offensichtlich zu weit
  und zu früh vorgewagt hatten, glichen lebenden Fackeln, doch
  niemand kümmerte sich darum und überließ sie
  ihrem Schicksal. Unbeirrt rückte die Masse weiter vor.


  Ich befahl den Einsatz der Blendpatronen. Sie waren harmlos,
  hatten jedoch auf die Netzhaut die Wirkung einer Supernova. Der
  grelle Lichtblitz lähmte das Auge förmlich und machte
  es ihm für einige Minuten unmöglich, etwas zu erkennen.
  Jedes Lebewesen, das betroffen war, wurde kurzfristig blind, ohne
  es wirklich zu sein.


  Meine Freunde, die wußten, was kam, bedeckten sofort
  ihre Augen, nachdem sie die Kapseln scharfgemacht und
  weggeschleudert hatten.


  Fast ein Dutzend Sätze ging nahezu gleichzeitig hoch und
  tauchte die Umgebung in eine nie gekannte Helligkeit, aber die
  Glasigen hielt es nicht auf. Obwohl geblendet, drängten sie
  unsicher und stolpernd nach vorn wie organische Roboter, die auf
  ein Ziel programmiert waren.


  Trotz ihres eingeschränkten Gesichtssinns griffen sie an.
  Unerwartet wurden meine Mitstreiter auf einmal emporgehoben oder
  zu Boden geschleudert, Speere und Messer wurden ihnen entrissen,
  Fackeln entwickelten ein Eigenleben und versuchten, ihre
  Träger in Brand zu setzen. Dächer lernten das Fliegen
  und landeten krachend auf der Erde. Es gab erste Tote und
  Verletzte, Schmerzensschreie erfüllten die Luft.


  Fairneß hatte ich nicht erwartet, aber das
  rücksichtslose Vorgehen der Glasigen machte mich
  wütend.


  »Setzt das Tränengas ein!« brüllte
  ich.


  Sieben Schleudern beförderten ihre Fracht in die Reihen
  der Befallenen. Die Behälter zerplatzten und entließen
  das Reizgas in die Atmosphäre. Und zum erstenmal zeigten
  unsere Abwehrmaßnahmen Wirkung. Die Formation der Angreifer
  geriet in Unordnung, desorientiert, hustend und mit
  tränenumflorten Bück, behinderten sie sich gegenseitig.
  Das mußten wir ausnutzen.


  »Los, mir nach, wir werfen sie zurück!«


  Ohne zu fackeln, rannte ich den Glasigen entgegen – und
  fand mich plötzlich in einem regelrechten Waffenhagel
  wieder, der aus den Beständen meiner Freunde stammte. Die
  Lanzen, die sie nicht einmal erhoben hatten und
  ausschließlich zur Verteidigung nutzen wollten, wurden von
  den Befallenen in Mordinstrumente verwandelt. Zwei Kaytaber, die
  mir gefolgt waren, wurden von telekinetisch geschleuderten
  Speeren tödlich verletzt.


  Jetzt brannte bei mir endgültig eine Sicherung durch. Mit
  wirbelnden Fäusten brach ich in Phalanx des Gegners ein und
  drosch auf diese Mördertruppe ein. Noch immer wirkte das
  Tränengas, und so hatte ich mit den verwirrten Glasigen
  leichtes Spiel. Zehn, zwölf von ihnen hatte ich schon
  niedergeschlagen, als unvermittelt Perlmutt vor mir auftauchte.
  Ihre Augen waren stark gerötet, sie schniefte. Mein Zorn war
  auf einmal wie weggeblasen, obwohl sie eine Glasige geworden war.
  Ich ließ meine schon erhobenen Arme sinken.


  »Sage deinen Leuten, sie sollen verschwinden, Kleines.
  Wir wollen den Kampf nicht, Aytab bietet Platz für
  alle.«


  »Darum geht es nicht, Traykon. Wir folgen EVOLO, der uns
  gemacht und geschickt hat. Wir sind Teile von ihm wie Evodix,
  Evroom und Everyhan«, krächzte sie mit vom
  Tränengas gereizter Stimme. »Nur sind die drei schon
  weiter als wir, denn sie können ihre Körper fast
  beliebig verändern.«


  Das hatte ich mit meinem eigenen Linsensystem selbst
  beobachtet. Daß Perlmutt und die anderen Befallenen auch
  geistig so vollkommen umgepolt worden waren, daß sie sich
  als eins mit diesem Teufel verstanden und zwischen Recht und
  Unrecht nicht mehr unterscheiden konnten, tat mir fast
  körperlich weh. Noch einmal appellierte ich an ihren
  Verstand.


  »Laß die wenigen Immunen in Frieden und komm mit
  mir.«


  »Es geht nicht. Du und die Andersartigen widersetzen
  sich dem Willen EVOLOS. Aytab wird seine erste Kolonie, von hier
  aus wird er in Zukunft wirken, und wir werden ihm dienen und
  gehorchen, denn wir sind er.«


  »Und die schönen Stunden, die wir gemeinsam
  verbracht haben? Gilt das alles nichts mehr?«


  »Nein, wir sind Gegner. Vernichtet Traykon im Namen
  EVOLOS!«


  Der stechende Geruch des Gases hatte sich ziemlich
  verflüchtigt. In die Menge, die bisher viel mit sich selbst
  zu tun gehabt hatte, kam Bewegung, doch ich war auf der Hut.
  Bevor sie mich einkeilen konnten, ließ ich meine
  Fäuste wirbeln und schickte ein paar Glasige zu Boden, doch
  dann griffen die Mutanten an.


  Ich fühlte mich plötzlich von mehreren Seiten
  gepackt und herumgewirbelt, und so sehr ich mich auch mühte,
  es gelang mir nicht mehr, meine Hände zu bewegen, ein
  unsichtbarer Stoß wie von einer Dampframme riß mich
  von den Beinen. Ich, der ich mit Felsbrocken Murmeln spielen
  konnte, war auf einmal so hilflos wie ein Neugeborenes.
  Unfähig, mich zu rühren, lag ich vor Perlmutt im Staub,
  die sehr konzentriert wirkte.


  Ein furchtbarer Ruck ging durch meinen Körper. Mir war,
  als hätte man mich zwischen zwei startende Gleiter gespannt,
  um mich zu vierteilen. Mein linker Arm sauste durch die Luft, das
  rechte Bein schwebte hinterher. Sie zerlegten mich! Und ich war
  wehrlos!


  »Kleines das kannst du nicht machen!«


  Das linke Bein wurde von Titanenkräften zerquetscht und
  abgerissen, meine letzte Extremität wurde zusammengerollt
  wie ein Kupferdraht und in meine Körperhülle gerammt.
  Ein ungeheurer Druck legte sich auf mein Gesichtsfeld, mein Kopf
  platzte auseinander wie eine Frucht, die unter die Räder
  eines Holprigs geraten war.


  Ich war nur noch ein Torso, aber die Demontage ging weiter.
  Die Rumpfabdeckung wurde zerknüllt wie Silberpapier und von
  Riesenfäusten zerpflückt. Die Gewalten, die da auf mich
  einwirkten, waren furchtbarer, als ein Naturereignis, ich war
  nicht mehr als ein Spielball entfesselter Psi-Energien.


  Und dann spürte ich die telekinetischen Kräfte in
  meinem Innern, in mir selbst, aber sie wurden nicht so roh und
  blindwütig eingesetzt wie bisher, sondern eher tastend,
  forschend, vorsichtig. Was hatte das nun wieder zu bedeuten?
  Wollte man mich quälen wie ein Lebewesen? Das war absurd.
  Man konnte mich deformieren, demontieren, doch seelischen Schaden
  würde ich durch solche Maßnahmen nicht
  davontragen.


  Diese unbeschreiblichen Energien wurden zielstrebiger, mehr
  kanalisiert, stießen zu meinem eigentlichen Ich vor. Mein
  Wissen wurde isoliert, komprimiert, ohne daß ich etwas
  dagegen tun konnte. Und dann, wie bei einer plötzlichen
  Entladung, waren meine gesamten Programme auf einmal genullt,
  aber sie waren nicht gelöscht worden, sondern fanden sich
  komprimiert in einer Speicherzelle wieder. Jemand hatte sie mit
  seinen Psi-Fähigkeiten transformiert.


  Das konnte nur Perlmutt gewesen sein. Vielleicht hatte sie im
  letzten Moment so etwas wie Mitleid mit mir bekommen, vielleicht
  hatte auch EVOLO die Bande unserer früheren Freundschaft
  nicht völlig zerreißen können.


  Ich – nunmehr nur noch ein positronisches Fragment
  – wurde telekinetisch emporgerissen und mit der Schubkraft
  einer startenden Rakete in die Atmosphäre geschleudert. Mit
  rasender Geschwindigkeit durchstieß ich die Luftschichten
  des Planeten und ließ Aytab hinter mir.


  Ein letzter Impuls Perlmutts erreichte mich. Sie lag im
  Sterben. Die Drillinge hatten bemerkt, daß sie mich
  gerettet hatte, und stuften ihre Tat als Verrat und sie selbst
  als Fehlentwicklung ein. Dafür wurde sie mit dem Tod
  bestraft.


  Die Gedanken meiner kleinen Freundin verwehten, und ich
  taumelte mit unbekanntem Ziel durch die Dimensionen. Der Sieg
  EVOLOS auf Aytab war vollkommen, ich hatte verloren – nicht
  nur meine Perlmutt, um die ich trauerte, sondern um ein Haar auch
  meine Existenz.


  Nun war ich wieder das positronische Paket. Was wurde aus mir?
  Stand mir wieder eine jahrelange Odyssee bevor? Würde ich
  Atlan jemals wieder begegnen? Die Sterne um mich herum
  schwiegen.


  ENDE


  



  Daß EVOLO zu einer größeren Gefahr
  für Manam-Turu wird, als der Erleuchtete, sein
  Schöpfer, es je gewesen war, hat sich bereits
  abgezeichnet.


  Dieser Trend wird noch verdeutlicht durch die Tatsache,
  daß EVOLO selbst auf Aklard, der von den Invasoren des
  Neuen Konzils befreiten Welt, unbemerkt unheilvolle
  Manipulationen vornehmen kann.


  Mehr zu diesem Thema berichtet H.G. Francis im Atlan-Band
  der nächsten Woche. Der Roman trägt den Titel:


  DER ABSOLUTE BEFEHL

  


  ATLANS EXTRASINN


  Fragwürdigkeiten


  In diesen Tagen, in denen man auf der Erde den Januar des
  Jahres 3820 schreibt, vollziehen sich bedeutende Dinge in
  Manam-Turu. Und sie vollziehen sich mit ungewöhnlicher
  Schnelligkeit.


  Das letzte Kapitel eines Geschichtsbuchs scheint geschrieben
  zu sein. Die mehr oder weniger offenen Kämpfe zwischen dem
  Neuen Konzil unter der Führung der Hyptons und den
  Völkern von Manam-Turu, die sich nach dem Vorbild der Daila
  orientieren, sind vorerst beendet. Aklard, die Stammwelt der
  Daila, befindet sich wieder fest in deren Händen. Die
  Aussöhnung der Nichtmutanten und Mutanten dieses Volkes, die
  Beseitigung eines Zustands, der auch im engeren Sinn als
  »Rassendiskriminierung« bezeichnet werden konnte, kam
  durch den gewaltigen Druck von außen zustande. Das mag der
  einzige Wehmutstropfen in diesem Kapitel der Geschichte der Daila
  sein, denn die Toleranz und die Einsicht, die diese
  Wiedervereinigung besser allein bewirkt hätten, spielten
  nicht die entscheidende Rolle.


  »Der Zweck heiligt die Mittel«, so könnte man
  vielleicht sagen. Aber ein unguter Geschmack bleibt zurück,
  weil die innere Bindung dieses Bündnisses aus
  Angehörigen eines Volkes im Moment zwar stark erscheint,
  beim völligen Verschwinden des äußeren Zwanges
  aber schnell wieder verfallen könnte. Fest steht, daß
  die Daila noch einen langen und harten Weg vor sich haben.


  Entscheidend ist das Übergewicht, das sie gewonnen haben.
  Vielen anderen Völkern von Manam-Turu mag es in diesen
  Wochen ähnlich ergangen sein: Den Chronisten fehlt die
  Möglichkeit, auf alle Schicksale einzugehen. Das ist auch
  nicht erforderlich, wenn festgestellt werden kann, daß die
  generelle Linie stimmt.


  Es bleibt eine gewisse Fragwürdigkeit, die dem Erfolg der
  Daila anhaftet. Eine große Entscheidungsschlacht hat es
  nicht gegeben, und das ist gut so. Für die einfacheren
  Gemüter fehlt damit aber das »große«
  Erfolgserlebnis, das die Aussöhnung von Verbannten und
  Nichtmutanten vielleicht dauerhafter gemacht hätte. Aber
  auch das ist nur eine weitere Fragwürdigkeit.


  Noch ahnen nur wenige Völker von Manam-Turu, daß
  sich viel entscheidendere Dinge ereignen. Die Kunde, daß
  der Erleuchtete nicht mehr existiert, hat sich schnell
  verbreitet. Sie hat Euphorie geweckt, in die sich der Erfolg
  gegen das Neue Konzil gemischt hat. Aber all diesen positiven
  Entwicklungen haftet auch eine Fragwürdigkeit an. Der Erfolg
  macht bisweilen blind. Und wer dem Joch entsteigen konnte, ist in
  diesem Punkt besonders anfällig. Warnungen nützen da
  wenig.


  EVOLO hat sich noch nicht im großen Rahmen bemerkbar
  gemacht. Vielleicht wird er deswegen noch völlig
  unzureichend zur Kenntnis genommen. War der Erleuchtete schon
  unnahbar, fremd und ohne konkretes Aussehen, so trifft dies
  für EVOLO in noch größerem Maß zu. Die Ruhe
  in Manam-Turu wird nur von kurzer Dauer sein, daran besteht kein
  Zweifel.


  EVOLO hat in unfertiger Weise seine Mächtigkeit
  demonstriert. Seine Handlungen erschienen bislang wenig planvoll.
  Aber diese Zeit ist vorüber.


  EVOLO hat zugeschlagen. Er beginnt mit dem Ausbau seiner Macht
  dort, wo er erste Erfahrungen gesammelt hat. Auf Aytab. Seine
  Ziele sind erkennbar. Er braucht ein Reservoir an
  handlungsfähigen Helfern, die ihm mehr als treu ergeben sind
  – die ein Teil von ihm sind. Daß er ein ganzes Volk
  zu seinen leiblichen Vasallen umgeformt hat, ist grausam. Von
  Fragwürdigkeit wird da niemand mehr wagen zu sprechen.


  Fragwürdig sind nur die weiteren Schritte EVOLOS. Es
  zeichnen sich düstere Bilder für die Zukunft ab, auch
  wenn es den Anschein hat, daß EVOLO mit seiner eigentlichen
  »Waffe«, den Körperfragmenten, die andere Wesen
  befallen und umformen oder abhängig machen, bei
  Nichtmutanten vor gewissen Grenzen steht.


  Es war schon immer klar, daß EVOLO ein Psi-Potential
  darstellt, das alles bislang Dagewesene milliardenfach
  übertrifft. Die furchtbare Frage taucht auf. Gibt es
  überhaupt einen Weg. EVOLO zu stoppen oder gar zur
  Gänze auszuschalten? Auch nach gründlicher
  Überlegung bietet sich nur ein Weg an – die
  Erschaffung eines noch gewaltigeren Potentials an psionischen
  Kräften, das aber nicht den Gesetzen des Chaos, sondern
  denen der Ordnung gehorcht. Aber ist das überhaupt
  realisierbar? Das ist die größte Fragwürdigkeit
  überhaupt, die die aktuelle Situation von Manam-Turu
  bestimmt.


  Von Manam-Turu? Ist das nicht auch zu kurzsichtig formuliert?
  Die im Hintergrund verschwundenen Kosmokraten haben nicht umsonst
  von einer Gefahr gesprochen, die an ihrer Existenz rütteln
  wird. Ob sie damit »nur« eine ganz entscheidende
  Verschiebung der Kräfte im Universum durch EVOLO gesehen
  haben – zu Gunsten der Mächte des Chaos, versteht sich
  – oder aber eine Gefährdung ihrer eigenen Existenz,
  das ist nicht bekannt. Diese Frage ist aber von untergeordneter
  Bedeutung, denn wenn EVOLO sich über Manam-Turu hinaus
  ausbreiten kann, spielt es für die Abermilliarden von
  Völkern, die dadurch betroffen werden könnten, keine
  Rolle, ob nach ihrer Aufnahme in den immer weiter wachsenden
  EVOLO letztlich auch noch die Kosmokraten selbst fallen oder ob
  ihnen nur der Boden des vierdimensionalen Universums unter den
  Füßen weggezogen wird.
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